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Berlin, 13, Juni 1930. 


| 11. Jahrg. 


Der Zwiſchenfall an der Weichſelgrenze. 


Polniſche Quertreibereien. 

Wenn ſich Polen irgendwo verletzt oder benachteiligt fühlt, denkt 
es, noch ehe die Verhältniſſe aufgeklärt ſind, an Vergeltung. Sofort 
nach dem Swiſchenfall tauchte in polniſchen Blättern die Sorderung 
auf, den kleinen Grenzverkehr an der Weichſel zu 
jperren, vor allem den Beſitzern auf deutſcher Seite, deren Acker 
und Wieſen zum Teil auf polniſcher Seite liegen, den Zutritt zu ihren 
Grundſtücken zu verbieten. Dazu ift es bisher noch nicht gekommen. 
Aber der polnische Hrenzdienſt wird ſeit dem Neuhöfener Swiſchenfall 
in einer Weiſe durchgeführt, die bereits zu mehreren neuen Swiſchen 
fällen geführt hat. Die vier Danziger, die am Himmelfahrtstage und 
dem darauf folgenden Sonntag während eines Spazierganges in der 
Nähe von Oliva verhaftet wurden, ſind die Opfer dieſer pro- 
vozierenden Grenf kontrolle geworden. Dem kann noch 
ein neuer Fall aus dem Kreiſe Schlochau hinzugefügt werden: Dort 
hatte am Himmelfahrtstage die katholische Sportvereinigung Deutſche 
Jugendkraft aus Pollnitz einen Ausflug zum Haſthof Pollenkrug 
bei Niejemwanz gemacht. Einige Mitglieder der Vereinigung 
waren auf die drei (h Meter vom Gaſthof entfernte 
Shaufſee getreten, die dort die Grenze bildet. In 
dieſem Augenblick kamen zwei Radfahrer heran, die, als ſie vor dem 
Gaſthof waren, ihre Räder fortwarfen und ſich auf die auf der 
Straße ſtehenden jungen Leute ſtürzten, um dieſe feſtzunehmen; es 
waren polniſche Srenzbeamte in Sivil, die auſcheinend in 
Kenntnis des Vereinsausfluges auf der Lauer gelegen und 
den Augenblick einer „Grenzverletzung“ abgepaßt hatten. Während 
es allen anderen gelang, noch rechtzeitig von der Chaujjee herunter- 
zufpringen, wurde ein Vereinsmitglied, Augufſt Ballermann, von 
den Polen gefaßt und ins Gefängnis abgeführt. Ob B. 
wirklich jenjeits der Grenze ſtand oder, unmittelbar daranſtehend, von 
den Beamten erſt auf polnisches Gebiet hinübergezogen worden iſt, 
steht noch nicht feſt. 

Wie an der Grenze, ſo iſt auch beim Verkehr durch den 
Korridor die Kontrolle in einer Weiſe verſchärft 
worden, die deutlich das Beſtreben erkennen läßt, lich in kleinlicher, 
ſchikanöſer Art an deutſchen Privatleuten für den Neinfall von Neu- 
höfen ju rächen. Ein Reiſender, der von Danzig nach Berlin fuhr, 
ſchilderte im „Berl. Cgbl.“ ſeine Erlebniſſe auf der Fahrt durch den 
Korridor: Schon in Danzig ſtiegen ſahlreiche polniſche 
Offiziere und Soldaten, die alle bewaffnet waren, in den 
Zug. An der Grenze wurde dann die Paß kontrolle von bewaffneten 
Leuten in der unhöflichſten Weife durchgeführt. „Ein älterer 
Herr“, jo berichtet der Hewährsmann, „der die nur Polniſch ſprechen⸗ 
den Soldaten nicht verſtand, wurde beftürmt und mit Schlägen 
bedroht. Als ein anderer Mitreifender vermitteln wollte, ſagte ihm 
der polnische Offizier wörtlich: „Halten Sie das Maul. Mit 
Ihren deutfchen Frechheften ift es ein für allemal 
Schluß. Nächſtens machen wir die Grenze überhaupt 
gang ju.“ Auf der Station ſelber zählten wir über dreißig polniſche 
Grenzwächter, alle mit Revolver und Karabiner bewaffnet. Auch pol 
niſches Militär in Stahlhelm und mit Handgranaten 
zeigte ſich. Dagegen wurde auf der deutſchen Grenzſtation die Paß⸗ 
Kontrolle durch einen Sivilbeamten vorgenommen. An Uniformierten 
jahen wir nur drei gänzlich unbewaffnete Sollbeamte.“ Selbſt wenn 
die hier von dem polnischen Offizier geäußerte Drohung, daß die 
Grenze ganz geſchloſfen würde, nicht verwirklicht wird, bedeutet das 
polniſche Auftreten eine ſtarke Beunruhigung nicht nur des 
deutſchen F§Ferienderkehrs durch den Korridor, 
jondern auch eine empfindliche Beeinträchtigung der 


Wirtſchafts beziehungen zwiſchen Ostpreußen und 
dem Reich. Bezeichnend hierfür ift die Anfrage eines Berliner 
Geſchäftsmannes, der ſich auf einer Geſchäftsreiſe durch Oſtpreußen 
befand, ob er es noch wagen dürfe, im Auto durch den Korridor 
zurückzufahren, oder ob es, trotz der damit verbundenen Umſtände und 
Koſten nicht ratſamer ſei, angeſichts der polniſchen Schikanen ſeinen 
Wagen zu Schiff von Pillau nach Swinemünde zu ſchicken. 

Die erwähnten neuen Swiſchenfälle bei Oliva und Pollenkrug, die 
durch das ungerecht ſcharfe Vorgehen der polniſchen Grenzbeamten 
hervorgerufen worden ſind (denn in allen Söllen hat es ſich um einen 
förmlichen Überfall polniſcher Beamten auf Spaziergänger gehandelt, 
die bei einem höflichen Hinweis auf den Grenzverlauf ſofort wieder 
das polniſche Gebiet, ſoweit ſie es überhaupt betreten hatten, ver⸗ 
laſſen hätten), ſollten zugleich dazu dienen, die öffentliche Aufmerk- 
ſamkeit von dem Unterſuchungsergebnis don Xeu- 
böfen abzulenken, Demſelben Swechk diente eine ſenſationelle 
Meldung des „Expreß Porannn“, derzufolge auf dem Bahnhof Konitz 
in einem aus Deutſchland kommenden Waggon eine Ladung 
giftiger Saje, die als Getreide deklariert geweſen fein ſoll, feſt- 
geſtellt worden ſein Joll. Die Nachprüfung der deutſchen Behörden 
hat ergeben, daß es ſich hier um eine völlig aus der Luft ge⸗ 
griffene Tendenzmeldung des polniſchen Hetzblattes ge- 
handelt hat. Auch der polniſche Innenminiſter ſah ſich daher 
zu der Nichtigſtellung gezwungen, daß weder in Konitz noch auf 
einem anderen Bahnhof Pommerellens deutſche Giftgaſe entdeckt 
worden ſind. Er hielt es aber nicht für notwendig, ſeiner Nichtig⸗ 
Stellung eine ausdrückliche Mißbilligung ſolch bewußter und Unfrieden 
ſtiftender Falſchmeldungen hinzuzufügen. Ebenſo hatten die Polen ver- 
Jucht, durch die falſche Nachricht, daß Oberpräfident Lukaſchek 
infolge von Meinungsverſchiedenheiten mit dem preußiſchen, Innen- 
miniſter von der Neuhöfener Unterſuchungskommifſion zurückgetreten 
Jei, deren Tätigkeit zu mißkreditieren. Den gleichen Sweck verfolgte 
das Hauptkommando des polnifhen Greniſchutzes, 
indem es einen beſonderen Delegierten, den Major Nodkie wic, 
mit einer Sonderunterjſuchung des Swiſchenfalles 
betraute. Es widerſpricht den internationalen Gepflogenheiten, einer 
amtlich von zwei Staaten eingeſetzten Kommillion durch bejondere 
Aktionen ins Handwerk zu pfuſchen. Intereſſant iſt aber, daß Major 
Vodkiewic; im weſentlichen zu denselben Ergebniſſen gekommen iſt, wie 
ſie bier ſchon mitgeteilt worden ſind. N. ſchiebt die Schuld allerdings 
der deutſchen Seite zu, die den Grenzübertritt provoziert haben Joll. 


Das amtliche Unterſuchungsergebnis. 

Auch innerhalb der Gemiſchten Kommiſſion ſelbſt haben die Polen 
allerlei Schwierigkeiten gemacht und die Verhandlungen über Gebühr 
in die Länge gezogen. Daher konnte die Kommiſſion erſt am 6. Juni, 
alſo 13 Tage nach dem Swiſchenfall, zu einer letzten Beratung zu- 
Jammentreten. Dabei wurden don beiden Seiten ſchrift⸗ 
liche Sutachten ausgetauſcht, die die Stellungnahme der deutſchen 
ſowie der polniſchen Mitglieder zu den Ergebniſſen der Beweis- 
aufnahme wiedergeben. Da ein gemeinſamer Bericht der Kommiſſion 
an beide Regierungen nicht zultandekam, wurde beſchloſſen, 
daß die polniſchen ſowie die deutſchen Mitglieder jeweils beide Gut- 
achten ihren Regierungen zur weiteren Entschließung vorlegen. Die 
Kommiſſion erklärte daraufhin ihre Arbeiten für beendet. 

Das Gutachten der deutschen Mitglieder der Gemiſchten Kom- 
miſſion gliedert ſich in drei Ceile, von denen die beiden erſten die Vor⸗ 
geſchichte und der dritte die Vorgänge vom 24. Mai ſelbſt in allen 
Einzelheiten ſchildern. 
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Bemerkenswert im erjten Teil des Gutachtens iſt die Wiedergabe 
zweier aus dem Herbſt vorigen Jahres herrührender Heheimſchrei- 
ben des polnischen Srenzwachtkommijlars Biedrzyunſ bi an den pol 
niſchen Grenzwachtunterkommilſar Leskie wic, aus denen eindeutig 
hervorgeht, daß der reichsdeutſche Landwirt Fude, der nach ſeiner 
Entlaſſung aus dem deutſchen Polizeidienſt auf ſeinem polniſchen Wirt- 
ſchaftsbeſitz lebte, von polniſcher Seite den Auftrag er- 
halten hat, dem polniſchen Nachrichtendienſt Material über 
Reitervereine, den Stahlhelm und ähnliche Ver⸗ 
eine, ferner über die Organifation der Shußpoli- 

ei, der Srenzpolizei, der politiſchen Polizei und 
er Landjägerei zu verjchaffen Als Belohnung wurde 
dem Fude neben Vergütung der Reiſekoſten und geldlichen Zumen- 
dungen die polniſche Staatsangehörigkeit, um deren Erlangung Jich 
Sude ſeit geraumer Seit erfolglos bemühte, ſowie ein Dauerausweis 
nach Oeutſchland verſprochen. . 5 

Nach ergebnisloſen Verſuchen in Elbing war dann Sude in 
Marienwerder an den Kriminalbezirksſekretär 
Stullich her angetreten, der ſich auch zum Schein 
bereit erklärte, ihm bei der Beſchaffung des 
Materials behilflich zu fein. Von dieſer Begebenheit hat 
Stullich Jofort ſeinem Vorgeſetzten, dem Kriminalkommiſſar Hartmann 
in Elbing Kenntnis gegeben. Beide haben die Gelegenheit begrüßt, 
auf dieſe Weiſe Kenntnis von der Arbeit und den Plänen der pol- 
niſchen Nachrichtenſtellen zu erhalten. 

Im zweiten Teil des Gutachtens wird dann eine ZujJammen- 
kunft jwiſchen Stullich und Leskiewie; am 19. Mai 
dieſes Jahres geſchildert, die auf Anregung Biedripnſkis zuſtande kam 
und in der vereinbart wurde, daß die Polen das gewünſchte 
Material am 24. Mai abends in der Paßbude von 
Neuhöfen beſichtigen und übernehmen follten, weil 
Stullich die polniſche Forderung abgelehnt hatte, das Material auf 
polniſchem Boden vorzulegen. 

Der dritte Teil des Gutachtens befaßt ſich dann eingehend mit 
den blutigen Swiſchenfällen in der Paßbude von Neu- 
höfen, wie ie auf Grund der Ausſagen der deutſchen und polniſchen 
Beamten ſowie zweier Unbeteiligter, die den Vorgängen durch Zu- 
fall beigewohnt hatten, rekonjtruiert werden konnten. Aus dem Be- 
richt der Gutachter ergibt ſich, daß Kriminalkommiſſar 
Hartmann ſich bereits am Nachmittag mit vier deutſchen 
Kriminalbeamten in die Paßbude von Neuhöfen 
begeben und lich dort in einem Nebenraum verſtecht 
hatte. Am Abend erſchienen dann Stullich und die polniſchen Kom- 
miſſare Biedrzynjki und Leskiewicz in der Bude. Stullich legte eine 
Gasmaske und ſchriftliches Material vor, das aber 
von Biedryynjki als unbedeutend abgelehnt wurde. Für die Gas- 
maske wollte Biedrzunſki 2500 M. zahlen und händigte dem Stullich 
ſofort eine Anzahlung von 250 Zloty aus. In dem Augenblick, als 
die Polen aufbrechen wollten, wurde die Tür des Nebenraumes auf- 
geriſſen und als erſter ſprang der deutſche Kriminalaſſiſtent Sender 
mit erhobener Dienſtpiſtole in den Raum und rief: Hände hoch! Die 
beiden Polen gaben darauf ſofort zwei Shüjje ab, 
von denen einer Sender an der Hand traf. Es entspann ſich dann 
die Schießerei, bei der der polniſche Unterkomniſſar Leskiewiez töd⸗ 
lich verwundet wurde und die ſich außerhalb der Paßbude mit den 
polniſchen Grenzſoldaten, die Viedrzunſei auf deutſchem Gebet 
poſtiert hatte, fortsetzte. Das Gutachten befaßt ſich weiter mit der 
Unterſuchung der Schießjpuren und den Patronen 
hüllen funden am Tatort und berichtet über die Meinungs- 
ei der deutſchen und der polnischen Schießſachver⸗ 
tändigen. 

Das Sefamtergebnis der Unterſuchungen faßt das 
Gutachten zum Schluß in folgende Sätze zuſammen: 

J. Fude ift im Auftrage des polnischen Nachrichtendienſtes nach 
Deutſchland geſchickt worden, um hier Nachrichten, die im Intereſſe 
der Sicherheit des deutſchen Reiches geheimgehalten werden müjjen, 
für Polen zu bejchajfen. a 

2. Die deutſche Kriminalpolizei hat ſich in berechtigter Verteidigung 
auf dieſe Verbindung eingelajjen. 

3. Die poluiſchen Rommijfare haben jich zum Swecke der Erlan⸗ 
gung deutſchen Seheimmaterials auf deutſches Gebiet begeben und 
find hierbei wegen Landesverrates feſtgenommen worden. 

4. Polniſche bewaffnete Srenzſchußßzſoldaten haben die deutſche 
Greuze überſchritten und vom deutſchen Boden aus auf deutſche Be⸗ 
amte geſchoſſen. 

5. In der Abwehr haben deutſche Beamte die Schüffe erwidert, 
ohne polniſchen Boden betreten zu haben. 

Die polnische Darſtellung. 
Der polniſche Bericht fteht in allen entſcheidenden Punkten 
im Widerspruch zum deutschen Bericht; er leugnet zwar die Catſache, 
daß die beiden polniſchen Beamten Leskiewicz und Biedrzunſki die 
deutſche Grenze überſchritten haben, nicht, beruft ſich aber darauf, 
daß die Polen in einen Hinterhalt gelockt worden Jeien, 
ohne freilich auf die entſcheidende Frage einzugehen, von wem die An- 
regung zur Spionage ausgegangen iſt. Zu dem Verhalten der 
deutſchen Grenzpolizei kiſt jachlich nur feſtzuſtellen, daß es 
durchaus den in allen Ländern allgemein üblichen 
Methoden der Spionageabwehr entſpricht. Ein Spion 
muß wiſſen, daß er ſein Leben riskiert und daß die gleichen Mittel, die 
er anwendet, auch gegen ihn angewandt werden können. Nach dem 
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Bericht der polnischen Rommilfionsmitglieder follen die beiden polniſchen 
Beamten die Grenze in Begleitung eines deutſchen Grenzpoliſiſten über- 
ſchritten haben, der fie kraft feiner Amtsſtellung zum Über⸗ 
tritt ermächtigt haben ſoll. Das iſt jehr unwahrſcheinlich angeſichts der 
Catſache, daß die Polen mit Revolvern und Handgranaten bewaffnet 
geweſen Jind, daß fie in Begleitung eines ſtarken, bewaffneten Trupps 
zur Grenze gekommen find und jofort auf den deutſchen Beamten, der 
fie verhaften wollte, geſcholſen haben. Solche Maßnahmen wären 
völlig überflüſſig geweſen, wenn es ſich hier wirklich um eine unwichtige 
und ungefährliche Angelegenheit gehandelt hätte. Per polniſche Bericht 
beſtreitet ferner, daß die polniſche Srenzwache deutſches Gebiet be⸗ 
treten hat und daß für die deutjchen Beamten eine Notwendigkeit der 
Grenwerteidigung und des Schutzes von Staatsgeheimniſſen vorgelegen 
habe. Dagegen behauptet er, die polniſchen Beamten jeien auf pol⸗ 
niſchem Gebiet von den Deutschen beſchoſſen worden. Der Landwirt 
Jude, der von den Polen den Auftrag erhalten hatte, Geheim- 
material zu beforgen, wird im polnischen Bericht als deutſcher Agent 
hingeſtellt. Er iſt von den Polen verhaftet worden. An- 
ſcheinend haben die Polen feine Notlage (im Weigerungsfalle: Aus- 
meilung!) dazu ausgenutzt, um ſich ſeiner zu Spionagezwecken gegen 
Deutſchland ju bedienen. 


Deutſcher Proteft in Warſchau. 


Auf Grund des Unterfuchungsergebniffes hat der deutſche Geſandte 
Rauſcher in Warſchau am 7. Juni eine Proteftnote 
überreicht. Darin heißt es: 

„Die deutſche Regierung bedauert, daß die Kommiſſion trotz des 
durch die Beweisaufnahme in nahezu allen Einzel- 
beiten klargeſtellten Tatbeſtandes und trotz des beſten. 
Willens der deutſchen Kommilſionsmitglieder nicht in der Lage ge⸗ 
weſen iſt, einen gemeinſamen und einheitlichen Bericht an die beiden 
Regierungen zu erjtatten. Die deutſche Regierung hat auf Grund 
der beiden Gutachten der deutſchen und der polniſchen Kommiſſions⸗ 
mitglieder ſowie anhand der Zeugenausjfagen und der übrigen Be- 
weiserhebung das Ergebnis der Unterſuchung nochmals 
eingehend geprüft. Sie it dabei u der Über zeugung 

ekommen, daß das Gutachten der deutſchen Rommil- 
e den Tatbeftand richtig darſtellt. 
Dieſe Darſtellung, die ſchon nach der ganzen Lage der Umſtände die 
innere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, wird durch die er⸗ 
hobenen einzelnen Beweiſe außer Zweifel geſetzt. Die in dem Gut⸗ 
achten der polniſchen Mitglieder enthaltene Kritik an einzelnen 
Beweiſen iſt entweder unerheblich und entbehrt, wo ſie 
erheblich wäre, einer irgendwie haltbaren Be- 
gründung.“ Es folgt eine kurze Darſtellung des Sachverhalts; 
dann heißt es weiter: 

„Das in dieſer Weiſe von den polniſchen Beamten begangene 
Unrecht wird nicht dadurch entschuldigt, daß dieſe Beamten deutſchen 
Grenzbeamten landesverräteriſche Abſichten ſugetraut und daß die 
deutſchen Beamten ſich in Wahrung berechtigter Intereſſen zum Schein 
auf die polnische Initiative eingelajfen haben. Daß der eine der pol- 
nischen Grenzſchutzbeamten feinen Verwundungen erlegen iſt, wird von 
der deutſchen Regierung aus Gründen der Menfchlichkeit aufrichtig 
Aas an der Beurteilung der Vorgänge wird dadurch indes nichts 
geändert.“ 

Über die Jurückweiſung des übereilten polniſchen Proteſtes vom 
26. Mai hinaus, Jo heißt es weiter, „muß die deutſche Regierung jetzt 
aber ihrerſeits Proteſt gegen das geJamte Verhalten der 
beteiligten polniſchen Beamten erheben. Die deutſche 
Regierung erwartet, daß die polniſche Negierung die 


ſchuldigen Beamten zur Nechenſchaft ziehen und die 


erforderlichen Maßnahmen treffen wird, um die Wiederholung der- 
artiger, für die nachbarlichen Beziehungen gefährlicher Vorgänge zu 
verhüten. Segen den in Haft befindlichen polniſchen Grenzſchutzbeamten 
iſt das ordentliche Strafverfahren eingeleitet.“ 

Bei der Unterſuchung hat es ſich als Sehler erwieſen, daß die 
deutſche Regierung nicht von vornherein die Berufung eines 
neutralen Vorfitzenden durchgeſetzt hat. In dieſem Falle 
wäre es den Polen wahrſcheinlich nicht ſo leicht gefallen, die Kom⸗ 
miſſionsarbeit durch die Aufftellung eines eigenen Berichtes zu ent⸗ 
werten. Vor allem hätte es wohl verhindert werden können, daß 
Polen auch jetzt noch den Gekränkten ſpielt. In einer Note, die der 
Geſandte Knoll bereits einige Stunden, bevor die deutſche Protejt- 
note in Warſchau übereicht worden iſt, dem Auswärtigen Amt zu= 
geſtellt hat, werden die deutſchen Feſtſtellungen über den 
Neuhöfener Swiſchenfall yurükgemiefen! Als völlig unzu- 
treffend wird es bezeichnet, daß die Schußſpuren am deutſchen Soll- 
haus von polniſchen Schüſſen herrühren; die polniſche Regierung halte 
ihren Proteſt vom 26. Mai in vollem Umfange aufrecht. Damit 
fordert Polen zu weiteren diplomatiſchen Schritten heraus. „Die 
Reichsregierung wird ſich zu energijchen Schritten entſchließen müſſen, 
wenn ſie gegenüber der polniſchen Hartnäckigkeit und Hinterhältigkeit 
nicht den Kürzeren ziehen will. 


Spion für Polen. 

Der ehemalige Lehrer Lucht in Zilkai, Kreis Flatow, der ſchon 
vor einem Jahr wegen Spionage zugunſten Polens ver- 
haftet worden war und damals wegen mangelnder Beweiſe wieder 
freigelaſſen werden mußte, iſt jetzt erneut verhaftet worden. 
Das Beweismaterial iſt diesmal jo erdrückend, daß es fraglos zu einer 
Verurteilung kommen wird. 
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Forderungen 


Arbeitsbeſchaffungsprogramm. 


Das Reichskabinett hat am Donnerstag vor Pfingſten die mehr⸗ 
wöchigen Beratungen über die Arbeitsloſenverſicherung, die ſich be⸗ 
ſonders Schwierig geſtaltet hatten, ſowie die Beratungen über die 
übrigen mit der ſchwierigen wirtschafts- und finanzpolitiſchen Lage zu= 
Jammenhängenden Fragen zu Ende geführt. 

Für den Often bedeutungsvoll ſind die Beſchlüſſe, die das Reichs- 
kabinett ur Senkung der Arbeitsloſigkeit gefaßt hat. 
Da der Oſten, namentlich Schleſien, verhältnismäßig ſtärker als das 
übrige Reich unter der Arbeitslojigkeit zu leiden hat und die Verdienſt⸗ 
lojigkeit dort immer weitere Kreiſe zur Abwanderung treibt, da allo 
die Arbeitsloſigkeit hier nicht nur ein ſoziales, 
Jondern auch ein national und grenzpolitiſches 
Problem iſt, muß gefordert werden, daß der Oſten bei der An⸗ 
wendung der vom Kabinett vorgeſehenen Arbeitsbeſchaffungsmaß⸗ 
nahmen vordringlich berückfichtigt wird. Die Neichspoſt wird in 
nächſter Seit eine umfangreiche Auftragserteilung über 
das bisher ‚vorgefehene Maß vornehmen. Die Neichsbahn ſoll 
gleichfalls hierzu angehalten werden. Der Kleinwohnungsbau 
an denjenigen Orten, an denen unter wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
ein dringendes Vedürfnis bejaht werden kann und an denen gleichzeitig 
eine beſonders große Arbeitsloſigkeit vorliegt, wird durch die Zurver- 
fügungſtellung zufäglicher Mittel gefördert werden. Für das laufende 
Jahr iſt der weitere Bau von 3540 00 Wohnungen vorgeſehen, 
welcher bis 150000 Bauarbeitern Arbeit ſchafft. Der Neichsarbeits⸗ 
minifter ſoll zu allgemeiner Anordnung ermächtigt werden, durch die 
eine zweckmäßige Verwendung der verfügbaren öffentlichen Mittel und 
tragbare Mieten für die minderbemittelte Bevölkerung ſichergeſtellt 
werden. Ferner ijt ein allgemeines Straßenbauprogramm, 
das den notwendigen Ausbau des vorhandenen Netzes vorſieht, in 
Ausſicht genommen. Das Kabinett hat ferner die Möglichkeit einer 
allgemeinen Senkung der Produktionskoften 
und Preife beraten und die vom Reichsfinanzminifter vorgelegten 
Ausgabenfenkungs- und Spargefete geprüft und in 
ihren Grundlagen gebilligt. 

Wenn das Verſprechen, daß die geſamte Wirtſchaftspolitik über 
den Rahmen des Oſtprogramms hinaus in Zukunft mit in erſter Linie 
auf die Bedürfniſſe des notleidenden Oſtens eingeſtellt werden ſoll, 
Geltung erlangen ſoll, dann ift hier die Möglichkeit des Nachweiſes 
ernſter Hilfsbereitſchaft gegeben, por allem im Rahmen des Arbeits- 
beſchaffungs programms. Namentlich im Oſten, wo die durch- 
ſchnittliche Dauer der Atbeitsloſig keit die im Reiche über⸗ 
trifft, haben zahlreiche Arbeitsloſe ihre Unterſtützungs möglichkeit im 
Rahmen der Arbeitsloſenverſicherung bereits reſtlos ausgeſchöpft; ſie 
fallen den kommunalen Wohlfahrtsämtern zur Laſt. Das bedeutet eine 
weitere Belastung der örtlichen Wirtſchaft durch Steuern, die dieſe, 
da ſie wiederum mit ſchweren Abſatzfragen zu ringen hat, nicht mehr 
aufbringen kann, wenn fie nicht in ihrer Subſtanz gefährdet werden 
joll. Im Oſten bedeutet die dauernde Arbeitslofigkeit eine mora- 
liſche Belaftung, die zu einer völkiſchen Schwächung der Grenz- 
gebiete führt. Auf der anderen Seite ſind die Forderungen, die hin⸗ 
ſichtlich des Baues von Verkehrswegen und Wohnungen mit öffent- 
lichen Hilfsmitteln geſtellt werden müſſen, im Oſten beſonders groß. 
Der ganze Oftften ſteht in bezug auf die Wohndichte der Be⸗ 
völkerung den übrigen Teilen des Reiches voran; Oberfchlefien 
vor allem iſt das Gebiet Deutſchlands, das die meiſten überfüllten 
Kleinwohnungen, zugleich aber den größten Kinderreichtum aufweiſt. 
Es iſt bekannt, welche Bedeutung dem Bau von Landarbeiter 
wohnungen in ſozialer und nationaler Beziehung zukommt, wenn 
die deutſchen Kräfte dem flachen Lande erhalten bleiben und die dank 
ihres ſozialen Dumpings vordringenden polniſchen Zuzügler ferngehalten 
werden ſollen. Zur Zeit ſind die Baumittel jo knapp, daß 3. B. in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen nicht mehr halb jo viel Häufer wie im 
Vorjahr gebaut werden Können und daß Hunderte von geeigneten und 
notwendigen Bauvorhaben unerledigt bleiben mußten. Die Denk- 
schriften über die Oftnot, namentlich die von Vol und Schwalm, haben 
die zahlreichen Lücken aufgezeigt, die noch im oſtdeutſchen Eijen- 
bahn und Straßennetz zu ſchließen ind und für die, da ſie 
großenteils auf eine Serreißung der alten Verkehrswege durch die 
Grenzziehung zurückzuführen ſind, mit gutem Necht eine vordringliche 
Hilfe gefordert werden kann. Oft genug hat es ſich gezeigt, daß der 
Mangel an öffentlichen Aufträgen zum Suſammenbruch 
großer Betriebe und zahlloſer Handwerker im Often geführt hat; und 
immer wieder iſt nachgewieſen worden, wie durch die Vergebung von 
Poſt-, Reichsbahn-, Neichswehr-, Schutzpolizei- und anderen Aufträgen 
dem Olten nachhaltig geholfen, ihm neuer Lebensmut und Schaffensgeiſt 
zugeführt und mancher ſchwer ringender Groß-, Mittel- und Klein- 
betrieb vor der Stillegung bewahrt werden kann. Mehr als anderswo 
wird es ſich im Often zeigen, daß Arbeitsbeſchaffung nicht 
Selbſtzweck, ſondern ein wichtiges Hilfsmittel zum all- 
gemeinen wirtſchaftlichen Aufbau il. Man braucht dem 
Oſten nur Arbeit zu geben — leiſten wird er ſie gut und gern. 


Oberſchleſiſche Wünſche. 

In der 31. Vorſtandsſitzung der Landwirtſchaftskammer 
Oberſchlelien wurde nachſtehende Entſchließung zum Ofthilfegefet 
gefaßt: „Der dem Reichsrat zugeleitete Gefetzentiwurf über das Oft- 
hilfegeſetz ſieht keinerlei Mittel zur Löſfung der Fra- 
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zur Ofthilfe, 


gen auf betriebswirtſchaftlichem und abſatzorgani⸗ 
Jatoriſchem Gebiete vor. So ſehr die Landwirtſchaftskammer 
Oberſchleſien die für die Umſchuldung und Laftenjenkung vorgeſehenen 
Mittel begrüßt und von ihnen eine ſtarke Auswirkung auf die Linde- 
rung der gegenwärtigen Notlage erhofft, ſo muß doch mit allem Nach- 
druck darauf hingewieſen werden, daß dieſe Mittel auf die Dauer ihren 
Sweck nur erfüllen können, wenn gleichzeitig die betriebswirtſchaft⸗ 
lichen und abfatzorganiſatoriſchen Sragen gelöft werden. In Ober- 
ſchleſien iſt in diefer Richtung beſonders dringend der Aus- 
bau des Molkereiweſens nach einem einheitlichen 
Plane. Die oberſchleſiſche Landwirtſchaft iſt aus ſich heraus nicht 
in der Lage, die unbedingt notwendigen Pläne durchzuführen. Die 
Landwirtſchaftskammer hält die Bereitſtellung von niedrig 
verzinslichen Krediten und entſprechenden verlorenen 
Suſchüſſen für unbedingt erforderlich. Weiterhin iſt der weitere 
Ausbau des Bildungsweſens und der Wirtſchafts⸗ 
beratung in das Oſtprogramm aufzunehmen, weil da⸗ 
durch erſt die Vorausſetzungen für die notwendige Betriebsumſtellung 
geſchaffen werden. Der Vorſtand der Landwirtſchaftskammer bittet 
die Neichs- und Staatsregierung dringend, dieſe Maßnahmen in das 
Oſthilfsgeſetz aufzunehmen.“ 
Die preußiſchen Landeshauptleute in Schleſien. 

Die Landeshauptleute der preußiſchen Provinzen bereiſten dieſer 
Tage Niederſchleſien, um die wirtſchaftlichen und kulturellen Einrich- 
tungen der Provinz kennenzulernen, ſich insbeſondere über die viel» 
fachen ſchweren Folgen der unnatürlichen Grenzziehung zu 
unterrichten. Die letzte derartige Neiſe in Schleſien hat vor 19 Jahren 
ſtattgefunden. U. a. wurde der größte Sranitſteinbruch des 
Kontinents in Strehlen beſichtigt, wo von 1300 Arbeitern nur noch 
hundert beſchäftigt ſind. Der Landeshauptmann, Dr. v. Thaer, 
richtete bei einer Anſprache im Breslauer Schloßmuſeum einen eindring⸗ 
lichen Appell an die mittel- und weſtdeutſchen Provinzen, in Solid a- 
rität mit den Oſtprovinzen in dem gemeinſamen Kampfe um 
die Erhaltung des deutſchen Oftens als einer deutſchen Lebens- 
frage zujammenzufteben. Den Dank der Landeshauptleute brachte 
von Winterfeldt-Menkin fum Ausdruck. In dem Kampfe 
des deutſchen Oſtens würden die anderen preußiſchen 
Provinzen Schulter an Schulter mit Nlieder⸗ und 
Oberſchleſienſtehen und den Appell des Landeshauptmanns ſich 
ſelbſtoerſtändlich zu eigen machen. Nach einer Beſichtigung der Stadt 
Breslau fuhren die Landeshauptleute an die Oftgrenze In 
Glauſche, Kreis Namslau, gab Landrat Dankelmann eine ein- 
gehende Darſtellung der Unfinnigkeit der Grenzziehung. 
Auch in Groß- Wartenberg führte Landrat v. Neinersdorf die 
Serſtückelung diefes Grenzkreifes und ſeine Geſchichte vor Augen. 
Ferner wurden u. a. auch die Induſtriegebiete von Reichenbach (Eul.) 
und Waldenburg und die Talfperrenanlagen beſucht. Regierungs- 
präfident Dr. Poeſchel begrüßte dabei die Landeshauptleute im 
Kammhaus „Rübezahl“, das außer aus Neichs- und Staatsmitteln auch 
mit Hilfe der Provinzen geſchaffen worden iſt. Im Anſchluß an die 
gewonnenen Eindrücke fand eine Beſprechung der weſtlichen Landes⸗ 
hauptleute mit dem Leiter der niederſchleſiſchen Landgeſellſchaft, dem 
offentlich-rechtlichen Bauernſiedlungsunternehmen der Provinz ſtatt: 
dabei wurden die Frage der Anfiedlung weſtlicher Bauern⸗ 
Jöhne, die bereits in erheblichem Umfange erfolgt iſt, und die 
Wünſche dieſer Siedler beſprochen, um dieſe wichtige Maßnahme wirk- 
jam fortzuführen. 


Gefahren für den Ofthilfeplan. 

Der Neichsrat hat leider das Oſthilfegeſetz in der Woche vor 
Pfingsten, wie es beabſichtigt war, nicht erledigt, Jondern will dies 
erjt in diefer Woche tun. Es zeigt ſich das natürliche Bestreben, daß 
in diefer ſehr wichtigen Angelegenheit mancherlei Abänderungswünſche 
ſich Geltung zu verſchaffen ſuchen. Auch würde Preußen, wie man 
hört, es gern ſehen, wenn die Durchführungsbeſtimmungen des Ge⸗ 
ſetzes noch vor ſeiner Annahme im Reichsrat vom Reiche mit ihm 
vereinbart würden. Hoffentlich gelingt es, eine weitere Vertagung 
des Oſthilfe-Geſetzes im Reichsrat zu verhüten, denn eine 
ſolche könnte leicht dazu führen, daß der Reichstag in dieſem Monat 
das Geſetz nicht mehr erledigen kann. Es ſollte aber am 1. Juli in 
Kraft treten. Es wird jetzt ſogar gemunkelt, daß die neuen Vorſchläge 
Moldenhauers wegen der Sinanzfanierung im Reichstage auf Wider- 
ſtand ſtoßen werden und ohne Sinanzfanierung ein Oft- 
geſetz nicht möglich wäre. Demgegenüber müffen wir auf 
das ſchärfſte betonen, daß das Oſthilfegeſetz unter allen Umſtänden 
durchgeführt werden muß, da die Erwerbsſtände des Oſtens ſonſt ein- 
fach zugrunde gehen würden. Steuermittel Jollen ja für die Oſthilfe 
nicht in Anfpruch genommen werden. Alſo kann und muß fie unab- 
hängig von der Finanzreform durchgeführt werden. Wir vertrauen 
feſt auf Herrn Reichspräfidenten von Hindenburg, der die 
Durchführung des Oſthilfegeſetzes als eine unbedingte und vordring- 
liche Pflicht der Reichsregierung erklärt hat. 


Bis um eubeſtellungen auf unſer „Oftland“ für 


Vierteljahr aufgegeben werden. Bei 
ſpäter erfolgten Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 

20. Juni gebüb von 20 P 
— ezugspr. beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Scharfer Kampf um Danzig. 


Der Ausbau Gdingens. 


Aus mehreren Gründen it man berechtigt anzunehmen, daß die 
Entwicklung Danzigs vor einer entſcheidenden 
Wendung ſteht. Der Güterumſchlag im Gdingener Hafen iſt in 
den letzten fünf Jahren außerordentlich geſtiegen. Während er im 
Jahre 1925 erſt 52 700 Co. betragen hatte, belief er ſich 1926 bereits 
auf 414000 Co., um 1927 auf 896000 und 1928 auf 1956000 Co. 
anzuwachſen. Während bis zu dieſem Jahre der Güterumfchlag im 
Danziger Hafen gleichfalls geſtiegen war, trat im Jahre 1929 die ver- 
hängnisvolle Wendung ein: In Gdingen wurden 2822000, aljo 
866 000 Co. mehr als im Vorjahre, umgeſchlagen, während 
der Hüterumſchlag im Danziger Hafen zurüchgingl 

Aller Vorausſicht nach wird ſich dieſe Entwicklung (Zunahme des 
Verkehrs in Sdingen — Abnahme in Danzig) in verſtärktem Maße 
jortſetzen, begünſtigt durch zwei Umstände: Während des deutjch-pol- 
niſchen Handelskrieges Jah ſich 9 10 gezwungen, eine Menge von 
Exportgütern, die bei normalen Wirtſchaftsbeziehungen auf anderem 
Wege das polniſche Jollgebiet verlaſſen hätten, über die Oſtfeehäfen 
Danzig und Gdingen auszuführen. Mit dem Abſchluß eines 
deutſch-polniſchen Handels vertrages wird naturgemäß 
ein nicht unerheblicher Ceil des polniſchen Exports 
und Imports entweder über die deutſch-polnuiſche 
Landgrenze gehen oder nach den deutſchen Oftfee- 
häfen Königsberg und Stettin abgezogen werden. 
Der Leidtragende einer ſolchen Umorientierung der polniſchen Ein- 
und Ausfuhr wird in erſter Linie Danzig ſein, das fich nicht der 
tariflichen und anderen Begünſtigungen erfreut, die Polen ſeinem 
nationalen Hafen in Gdingen in überreichlichem Maße juwendet. 

Daß Polen gar nicht daran denkt, Nückſicht auf die Entwicklung 
Danzigs ju nehmen, geht deutlich daraus hervor, daß der pol 
niſche 9 h f bereits im Sebruar den Bauver⸗ 
trag für den zweiten Bauabſchnitt des Gdingener 
Hafens mit dem polniſch-franzöſiſchen Konſortium abgeſchloſſen 
hat. Schon durch die Sertigſtellung des erſten VBauabſchnittes iſt 
Gdingen einer der größten Oſtſeehäfen geworden; es jteht heute 
in der Reihe der baltiſchen Häfen ſchon vor Stoccholm! Der zweite 
Bauabſchnitt ſoll bis zum 1. April 1934 beendet ſein; die 
Baukoſten dafür werden auf 48% Mill. Zloty veranſchlagt, während 
lie nach polniſchen Angaben für den erften Bauabſchnitt, den eigent- 
lichen Hafenbau, 80 Mill. Zloty betragen haben. An dem neuen 
Bauvorhaben ift beſonders intereſſant, daß der jetzige Hafen 
kanal, der in den inneren Hafen führt, erweitert und um 

2 Km. in Geſtalt eines Induſtriekanals verlängert 
werden Joll; ferner Joll ein zweites inneres umfang- 
reiches Hafenbecken angelegt und die Hafeneinfahrt 
von jo auf 12 Mtr. vertieft werden. Schließlich follen mit Jtaat- 
licher Unterſtützung verſchiedene Induſtrien in Sdingen 
angefiedelt werden und geht Polen daran, hier eine eigene 
große Werft zu errichten, nachdem die internationale Danziger 
Werft ſchon unlängst eine Neparaturwerft in Sdingen angelegt hat. 
Im Laufe des letzten und dieſes Jahres ſind mehrere direkte 
Schiffahrtslinſien von Gdingen nach Überſee er- 
öffnet worden, was naturgemäß nur auf Koſten Danzigs hat ge» 
ſchehen können; außerdem ift kürzlich auch eine polniſche Ree⸗ 
derei für den Auswandererverkehr nach Nord- 
amerika gegründet worden, die drei große Dampfer der bis- 
her unter däniſcher Flagge arbeitenden Baltiſchen Amerika-Linie 
mit einem Bruttorauminhalt von zufammen 21 000 To. übernehmen 
ſoll. Mit der Errichtung dieſer Auswandererlinie kontrolliert die 
polnische Regierung praktiſch bereits faſt die ganze polniſche Aus- 
wanderung nach Überſee in der Zahl von jährlich rund 35000 Per- 
Jonen, Jo daß Danzig auch hier einen weſentlichen 
Teil feines Hafenverkehrs an Sdingen verliert. 
Dr. Sahm gegen Dr. Strasburger. 

Dieſe kurzen Hinweiſe genügen, um klarzumachen, wie wohl be- 
gründet die Ausführungen Jind, die der Danziger Senatspräſident Dr. 
Sahm in Beantwortung der Pariſer Rede des polniſchen diplo- 
matiſchen Vertreters Or. Strasburger einem Korreſpondenten 
der Celegraphen-Union gegenüber gemacht hat. Dr. Sahm führte 
hierbei u. a. folgendes aus: „Wir haben in Danzig leider den Ein- 
druck gewinnen müjjen, daß trotz der wiederholten Verſicherungen 
einer Verſtändigungsbereitſchaft von maßgebenden Stellen in War- 
ſchau die in Danzig tätigen Stellen und Perſonen vielfach einen 
anderen Kurs befolgten, dem es nicht zum wenigſten zuzuschreiben iſt, 
wenn gerade auch in letzter Seit in ſehr vielen und grund- 
fätzlichen Fragen eine Einigung zwiſchen den bei- 
den Regierungen nicht erzielt werden konnte. Wir find 
der Überzeugung, daß Danzig für das polnische Hinterland ein ſehr 
wichtiges Inſtrument darſtellt oder wenigſtens darſtellen könnte. 
doider kann die Politik, die die polniſche Regierung in den letzten 
Jahren verfolgte, nicht als Beweis dafür angeſehen werden, daß der 
von Dr. Straßburger erwähnte Wunſch Polens einer wirtſchaftlichen 
Entwicklung Danzigs wirklich beſteht. Ich möchte nur daran er- 
innern, daß erſt vor kurzem die Danziger Regierung gezwungen war, 
in der Frage der Konkurrenz des mit allen Mitteln 
unterſtützten polniſchen Hafens dingen gegen- 
über dem nach rein pridatwirtſchaftlichen Ge- 


lichts punkten arbeitenden Hafen Danzigs eine Ent- 
Icheidung des Völkerbundkommilfars in Danzig anzurufen. Ich möchte 
ferner an den ſchweren Schaden erinnern, den Danzig durch die rück 
Jibtslofe Konkurrenz der polniſchen Poſt in Dan 
zig fortdauernd erleidet, ein Schaden, der ſich zurzeit auf weit über 
eine Million Goldfranken beziffert. 

„Der Behauptung Dr. Straßburgers, daß Danzig gegen 
leinen Willen zu einem beſonderen ftaatlihen Ge- 
bilde gemacht worden iſt, kann ich nur zuſtimmen. Warum das aber 
ein Beweis gegen feinen Charakter als Staat fein joll, iſt mir aller» 
dings nicht klar. Wenn Dr. Strasburger weiter darauf hinweiſt, 
daß Danzig inſofern ein wichtiges Attribut eines Staates fehlt, als 
Jeine Unabhängigkeit unter die Sarantie des Völkerbundes 
geſtellt iſt, jo möchte ich nur darauf hinweiſen, daß die Unabhängig⸗ 
keit aller Staaten, auch Polens, gemäß Artikel 10 der Satzungen 
des Völkerbundes unter die Garantie des Völkerbundes geſtellt ist.“ 
Ju der Frage, ob Danzig ein Staat iſt oder nicht, zitierte Dr. Sahm 
eine Entſcheidung des ehemaligen Völkerbundkommifſars für Danzig, 
dose nalindere M. X NN. More AN oi. V. 
ſtaat ift, wie Danzig es ift, Jo iſt es vor allem ein 
Staat; obgleich die Freie Stadt ſich nicht „Freiſtaat Danzig“ nennen 
konnte, da ſie eine andere Bezeichnung erhalten hat, nämlich „Freie 
Stadt Danzig“, ſo kann ſie doch erwarten, daß der Charakter, mit 
dem ſie bei ihrer Gründung ausgeſtattet wurde, anerkannt wird. 
Ich wüßte nicht, welches andere Wort man anwen- 
den könnte für „Staat“, um das Weſen der Freien 
Stadt zu bezeichnen.“ Wenn der Völkerbundrat dieſe Ent- 
ſcheidung nicht ausdrücklich beſtätigt hat, ſondern ſich damit begnügte, 
zu erklären, der Verſailler Vertrag habe die Stellung Danzigs hin- 
reichend geklärt, Jo 1 das nicht nur von Danzig, Jondern von vielen 
wahren Völkerbundfreunden aufrichtig bedauert worden; denn die 
tatfächliche Praxis hat bewieſen, daß der größte Teil der 
zwiſchen Danzig und Polen entſtandenen und noch 
beſtehenden Schwierigkeiten beſeitigt wäre, wenn 
man Polen genötigt hätte, bezüglich Danzigs 
Stellung als Staat den Standpunkt einzunehmen, 
den in der Praxis Jämtliche übrigen Staaten ſchon 
längſt eingenommen haben.“ 

Präſident Dr. Sahm ſchloß ſeine Bemerkungen, indem er die 
Hoffnung ausſprach, daß die für die Schlichtung von Streitfragen 
zwiſchen den beiden Regierungen zuſtändigen Völkerbundin- 
ſtanzen bald Gelegenheit nehmen werden, nicht nur 
breröbrti fig äfiatchensctriifcagen ihren Wenig e 

Polen einer glücklichen Löſung zuzuführen, ſondern daß auch 
der die Danzig⸗polniſchen Beziehungen Jo vielfach unglücklich beein» 
flufſende, von Polen nicht anerkannte Staats- 
charakter Danzigs bald einmal einwandfrei feſt⸗ 
geſtellt wird. 


Polniſches Komplott gegen Danzig. 


Durch eine Indiskretion von polniſcher Seite wird bekannt, daß 
Mitte Mai polniſche Parlamentarier in Danzig und 
dingen gegen die Freie Stadt gerichtete vertrauliche Be⸗ 
Jprechung mit Danziger Polen geführt haben. Es handelt 
ſich um die dem polnischen Regierungsblock angehörenden Abgeordneten 
Dolanomjki, Senator Bogulzemwjki, Major KRulicz- 
komjki aus Thorn und die Staroften Romann aus Wilna und 
Strezelecki. 

Eine bejonders wichtige Sitzung hat am 17. Mai in Gdingen ſtatt⸗ 
gefunden. Daran nahmen auch die Führer der Pilfudfki- 
Gruppe in Danzig teil. Die Leitung hatte Major Kuliczkowfki. 
Man befaßte ſich in erſter Linie mit der Stärkung des pol⸗ 
niſchen Slements in Danzig, vor allem bei den 
Behörden. Insbeſondere wurde Gewicht darauf gelegt, endlich 
das Danziger Element im Bereich der polniſchen Eiſen bahn“ 
direktion um feine bisher noch vorherrſchende Stellung zu bringen. 
Es wurde beſchloſſen, die polniſche Negierung dazu zu beſtimmen, den 
Polonifierungsbeftrebungen bei der Eiſenbahndirektion in 
Danzig aktive Unterſtützung angedeihen zu laſſen. 

Um die deutſche Sprache auszumerzen, müßten deutſch⸗ 
Jprechende Sifſenbahner nach Polen und polniſche 
Siſenbahner nach Danzig verfett werden (in ſchroffſtem 
Gegenſatz zu den durch Völkerbundsentſcheidungen Danzig zugeſicherten 
Rechten. D. Ned.). Major Ruliczkowjki erklärte es für unerträglich, 
daß in einem unter polniſcher Oberleitung ſtehenden Betriebe, wie der 
Eiſenbahn in Danzig, die dem polniſchen Empfinden 
widerwärtige (0 deutſche Sprache immer noch vorherrſche. 

Endlich wurde die Frage erörtert, auf welche Weiſe bei den kom- 
menden Wahlen zum Danziger Volkstage das regierungstreue 
polniſche Element verjtärkt werden könnte. (Zurzeit befinden ſich im 
Danziger Parlament unter 120 Abgeordneten nur 3 Polen. D. Ned.) 
Am gleichen Abend hat dann noch eine weitere Sitzung unter dem 
Vorſitz des polniſchen Abgeordneten im Danziger Volkstage, 
Lendzion, ſtattgefunden, die ſich gleichfalls mit Danziger Fragen 
befaßte. Man beſchloß, polniſche Parlamentarier des 
Qegierungsbloks in regelmäßigen Abſtänden nach 
Danzig kommen zu lafſen, um eine einheitliche Sührung 
der polniſchen Politik gegen Danzig ſicherzuſtellen. 
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Polen — Frankreich — Italien. 


Vom 9. bis 12. Juni hat der italienische Außenminiſter Grandi 
als Gaſt der polniſchen Regierung Warſchau beſucht. Dieſer Beſuch, 
der ſchon für den Herbſt v. J. vorgeſehen war, iſt formell die Er- 
widerung des Beſuches geweſen, den vor etwa anderthalb Jahren der 
polniſche Außenminiſter Zaleſki in Rom gemacht hatte. Die außen⸗ 
politiſchen Begleitumſtände, unter denen die Neiſe Grandis ſtatt- 
gefunden hat, haben ſie zu einem viel beſprochenen Ereignis gemacht. 
Sie iſt mit dem italieniſch⸗franzöſiſchen Segenſatz in 
der Mittelmeer- und Paneuropafrage, der ſeit der Londoner Flotten- 
konferenz die öffentliche Meinung in Europa beſchäftigt, in Zujammen- 
hang gebracht worden. Zalefki it kürzlich in Paris geweſen; 
dabei ift in den Besprechungen mit Briand zweifellos auch die Stellung- 

nahme Polens zu den Forderungen der jitalieniſchen Außenpolitik be⸗ 
rührt und — was wir von vornherein für ſelbſtverſtändlich hielten — 
eine vollständige Übereinftimmung der beiden Außenminiſter in der 
Paneuropa-Frage feſtgeſtellt worden — obwohl ſich Polen noch immer 
weigert, dem internationalen Genfer Abkommen über die Ein- und 
Ausfuhrverbote beizutreten. Als eine völlige Verkennung der Dinge 
aber ſind die NAußerungen der polniſchen Prelſe zu be- 
zeichnen, denen zufolge Polen dazu berufen lein jollte, der 
Stiedensftifter zwiſchen Nom und Paris zu ſein. In 
Warſchau Jollten, wie die polniſche Preſſe ſchrieb, die beiden Gegner 
miteinander ausgeſöhnt werden; die Ausſöhnung Jollte dann „der 
Friede von Warschau“ beißen! Arnoldo Mujfolini, der Bruder 
des Diktators, hatte, offenbar in Übereinſtimmung mit den Abfichten 
der amtlichen Politik Staliens, die italieniſchen Gegen- 
forderungen zum Briandſchen Paneuropaplan auf- 
gestellt; zu dieſen Forderungen gehören die „Neviſion verſchiedener 
Friedensberträge“ und die „Rüſtungsgleichheit, nicht nur unterſchiedlich 
auf Italien bezogen“. Wenn Italien bei feiner Neviſionsforderung 
etwa an die deutſchen Oſtgrenzen und bei der Rüſtungsgleichheit an die 
Abrüſtung Frankreichs und ſeiner Trabanten oder gar an eine Milde- 
rung der auf Deutſchland laſtenden Nüſtungsbeſchränkungen denken 
ſollte, wie ſollte es dann zu einem „Srieden von Warſchau“ kommen? 
Der „Expreß Porannp“ brachte einen Artikel feines Pariſer Korre- 
jpondenten, des „Matin“ - Nedakteurs Henryk Korab⸗ 
Rubarjki, in dem darauf hingewieſen wurde, daß der Beſuch 
Grandis unmittelbar auf die mehrmaligen Reden Muffolinis folgt, die 
„eine Beunruhigung in den diplomatiſchen Kanzleien und ſogar eine 
Erſchütterung der VBörſe hervorgerufen haben“. „Die don der 
italieniſchen Regierung gegenüber dem Briandſchen Projekt 
eingenommene Stellung zeigt heute deutlich, daß dieſe Regierung eine 
rückſichtsloſe Gegnerin der politiſchen Stabili- 
fierung der Grenzen und des Beſitzſtandes im 
Rahmen der beſtehenden Verträge iſt. Hier deckt ſich 
der Standpunkt Roms mit der Politik Berlins... Vom alfo und 
Berlin ſind zwei Zentren der europäischen reviſioniſtiſchen Aktion. 
Deſſen müſſen wir während des Beſuches des Herrn Grandi in 
Warſchau eingedenk fein... Unterlaſſen wir es nicht, bei Gelegenheit 


dieſes neuen Aktes der polniſch-italleniſchen Annäherung zu betonen, 
daß wir unerſchütterlich auf dem Standpunkte der 
ewigen Achtung der Verträge ſtehen, deren grund 
legende Garantie das franzöſiſch⸗polniſche 
Bündnis iſt. Jede Abweichung von diefer kardinalen Linie unſerer 
Politik könnte die Grundlagen des europäiſchen Friedens erſchütter 
und den Weg der reviſioniſtiſchen Kampagne bahnen, die lich an zwei 
Fronten abzeichnet.“ Es ift nicht anzunehmen, daß Polen mit einem 
ſolch ſtarren Sefthalten an den gegenwärtigen Grenzen in Europa der 
geeignete Vermittler zwiſchen Italien und Frankreich ift, zumal auch 
Kucharſki in ſeinem Artikel offen zugab, daß Polen die ita- 
lieniſchen „Eroberungsambitionen“ „aus prin⸗ 
zipiellen und gleichzeitig auch aus ganz praktiſchen 
Gründen nicht unterſtützen kann.“ Polen liegt ge- 
radein der Grenzreviſionsfrage fo feſt im Schlepp- 
tau Frankreichs, daß es mit einem Italien, das die 
Abänderung der politiſchen Grenzen Europas zu 
feinem außenpolitifhen Programm gemacht hat, 
keine wirklich freundſchaftlichen Beziebungen un 
terhalten ban n. Es befindet ſich hier in einer kläglichen Lage; es 
ift durch die Verſchärfung der italieniſch-franzöſiſchen Beziehungen und 
durch die Möglichkeit einer deutſch⸗italieniſchen Annährung ſtark be⸗ 
un ruhigt; es hat aber keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Denn 
um hier den Vermittler ſpielen ſu können, müßte Bu in der Lage 
Jein, den Stalienern etwas zu bieten. Wirtſchaftliche Be- 
rührungspunkte zwiſchen Rom und Warſchau aber 
gibt es wenig; politiſche Gemeinjfamkeiten lind 
überhaupt nicht vorhanden. Im Gegenteil wird man Jagen 
können, daß die Italiener aus Verfailles, wo fie die aufdringliche Frech 
heit des polniſchen Auftretens kennengelernt haben, aus Oberſchleſien, 
wo ſie Korfanty am Werke geſehen hatten, und aus Genf, wo Polen 
als der ewige Intrigant auftritt, den denkbar ſchlechteſten Eindruck von 
Polen mit nach Haufe genommen haben. Wenn man in Italien von den 
Polen überhaupt eine Vorſtellung hat, jo iſt es im allgemeinen der 
Wunſch, mit ihnen nichts zu tun zu haben. 

Daran werden auch die ſchmeichelhaften Reden, mit denen Grandt 
in Polen bewirtet wurde, nicht viel ändern. Zalejki ſprach in feiner 
Begrüßungsrede von der traditionellen Freundschaft der beiden Völker, 
vom italieniſchen Genius, der das Kunſtleben und die Geiſtesart des 
polniſchen Volkes gefördert hat, von dem Stalien, das die Mutter 
der lateiniſchen Sidiliſation und die Schöpferin und Meiſterin des 
Rechtes iſt, von der Gemeinsamkeit der Geiſtesſchule, der moralischen 
Werte und der Begriffe für Recht und Gerechtigkeit, von dem gegen- 
Jeitigen Berftändnis für die nationalen und territo- 
rialen Beftrebungen in Warſchau und Nom, die die Rechte 
anderer nicht verletzen (l), von der klaren Konzeption der 
politiſchen Probleme, von denen die Sicherheit der europäi⸗ 
ſchen Samilie abhängt uff. Auch Grandi bat mit großen Worten 
nicht geſpart. Das fordert die Höflichkeit und verpflichtet zu nichts. 


Neues aus Polen. 


Miniſterwechſel in Polen. 

Innerhalb der polniſchen Regierung hat ſich ein bedeutſamer 
Miniſterwechſel vollzogen. Staatspräjident Mojeicki hat an Stelle 
des ausjcheidenden Miniſters Jo zewſki, des jüngſten Mitgliedes 
der Qegierung Slawek, den Brigadegeneral Slamoj- 
Skladkomfki zum Innenminiſter ernannt. Dieſer 
Miniſterwechſel dürfte ſich als für die innere Politik Polens von er- 
heblicher Bedeutung erweiſen. Slawoj-Skladkowſki, einer der 
ergebenften Anhänger des Marſchalls Pilſudſki, 
bat als Innenminiſter die Parlamentswahlen des Jahres 1928 geleitet 
und ift einer der von der Sejmoppoſition beſtgehaßten Männer der 
Oberſtengruppe. Er war in die Angelegenheit des Sinanzminifters 
Szechowicz mit verwickelt, wobei ihm zum Vorwurf gemacht wird, von 
den Haushaltsüberſchreitungen des Nechnungsjahres 1927/28 die Summe 
von 8 Millionen Zloty, über welche alle Belege fehlen, für Wahlzwecke 
der Pilſudſkipartei verwendet zu haben. Eine ſcharfe Gegnerſchaft 
hatte er ſich vor allem durch ſeine Polizeiverfügungen und durch den 
ausgedehnten Gebrauch des Preſſedekrets der Regierung zugezogen. 
Seine Ernennung dürfte der Nüſtung für die bevorftehenden Wahlen 
dienen, dren Ausſchreibung man allerdings kaum früher als für das 
Frühjahr 1931 erwartet und mit deren rückſichtsloſer Durchführung 
durch eine kampfentjchloflene Regierung man nunmehr rechnen muß. 
Die Ernennung ißt aber zugleich ein ſchwerer Schlag für alle Freunde 
der innenpolitifhen Befriedigung und der Verſtändigung im Sejm 
innerhalb und außerhalb des Negierungslagers. Der zjurückgetretene 
bisherige Innenminiſter wird vorausſichtlich den Poſten des Wojewoden 
für Wolhunien übernehmen. 

Deutſche Okkupation bejjer als polniſche Negierung. 

Die „Sazeta Warlzamfka“ veröffentlicht den Wortlaut einer be⸗ 
achtenswerten Petition von Einwohnern des Kreiſes Plonsk, die dem 
Staatspräſidenten Mofcicki bei Jeinem Aufenthalt in "Plofijk oer 
reicht werden foll. Es heißt darin, daß das die einzige Möglichkeit 
fei, dem Staatspräfidenten die wirkliche Lage der Dinge zu ſchildern. 


Die Unterzeichneten bitten den Saft, die Verhältniſſe „nicht durch die 
roſige Brille der Negierungskreiſe“ zu betrachten, ſondern ſich davon 
zu überzeugen, „daß ſelbſt zur Zeit der deutſchen Okkupation ſolche 
Not und ſolcher Steuerdruck, wie wir ſie heute haben, nicht geweſen 
Jind. Die Deutſchen haben uns“, jo heißt es in der Eingabe weiter, 
„ſämtliche Agrarprodukte genommen, aber fie haben es verrechnet 
und uns etwas zum Leben gelalfen. Unſere Negierungskreiſe ver- 
geſſen, mit ihrer kurzlichtigen Wirtſchaft, daß wir doch leben müſſen“. 
Das Verhalten des Staroften, der ein neues, koftjpieliges Spital er- 
richtet hat, ohne auf die Leiſtungsfähigkeit der Bevölkerung Rückſicht 
zu nehmen, wird mit einem Bankerotteur verglichen, „der mit Blumen 
und Seuerwerk Geldmangel, Infolvenz und Bankerott zu verbergen 


Was die polnifche Preſſe vom Zeppelin erzählt. 

Die polnische Preffe konnte die Amerikafabrt des Seppelin nicht 
gan; mit Stillſchweigen übergehen. Aber fie konnte es nicht ver- 
winden, daß Dr. Eckener kein Pole iſt. Weil er ein Deutſcher iſt, 
darf or nicht ungerupft bleiben. Der Warſchauer „Kurjer Poranny“ 
berichtet von einer „Meuterei der Paffagiere*, weil das 
Luftſchiff Havanna nicht angelaufen hat, von „Sinſperrung der 
Aufrührer in den Kabinen“, von „völligem Siasko des 
Zeppelin“, von einem „Millionendefizit der Amerikareiſe“. 
Der Krakauer „Slufte. Kurj. Codz.“ erzählt, daß Or. Sckener vor 
einem „Überfall der Paffagiere nur mit Hilfe von Ne- 
volvern geſchützt werden konnte“. 


Oſtoberſchleſiſche Schulanmeldungen. 


In Senf hatte der polniſche Außenminiſter Salefki mitgeteilt 
und dem Reichsaußenminifter Dr. Curtius zugeſichert, daß die polnische 
Regierung durch ein Dekret die Verpflichtung zum per jön- 
dur Eu rehhganentor Aerabyungberchtiatmeuher. her. meldung vou. 

Kindern zu den oſtoberſchleſiſchen Minderheitsſchulen aufgeho ben 
habe. In Sukunft werde eine ſchriftliche Anmeldung genügen. Darauf⸗ 
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hin hatte Dr. Curtius auf eine weitere Behandlung des Streitfalles 
in Genf verzichtet, weil erſt die Auswirkung des polniſchen Dekretes 
abgewartet werden ſollte. Nun iſt die Srift zur Schulan⸗ 
meldung in Oſtoberſchleſien, die für die Minderheitsſchulen 
auf den 19. mit 24. Mai feſtgeſetzt war, verſtrichen, ohne daß 
dort die verſprochene Verordnung bekannt gewor- 
den oder gar in Kraft getreten wäre. Die Erziehungs- 
berechtigten mußten nach wie vor perſönlich in der Kanzlei des Leiters 
der betr. Minderheitsſchule erſcheinen, um dort vor einer dreigliedrigen 
Kommijlion die Anmeldung auf einem vorgedruckten Formular vor- 
zunehmen. Auf diefem Formular heißt es: „Als geſetzlich Erziehungs- 
berechtigter des unten angeführten Kindes erkläre ich nach meinem 
Gewifſen und unter meiner perſönlichen Verant- 
wortung, daß ich mich zur deutſchen Minderheit ... (bekenne, 
bzw. nicht bekenne), und ſtelle ich einen Antrag auf Aufnahme dieſes 
Kindes in eine öffentliche Volksſchule für die deutſche Sprachminder⸗ 
heit.“ Nach Aufführung des Namens des anzumeldenden Kindes heißt 
es am Schluß: „Ich erkläre nach meinem Gewillen und unter meiner 
perlönlichen Verantwortung, daß die Sprache des Kindes die 
Sprache if, Die obige Erklärung als wahrheitsge⸗ 
mäß gebe ich an Sides Statt ab.“ Denen, die diefes Protokoll 
ausfüllen und unterſchreiben müſſen, kann eine böswillige polniſche Ver⸗ 
waltung ſehr leicht einen Strick daraus drehen. Die Erklärung muß 
an Eides Statt abgegeben werden; ftellt man aber feſt, daß das betr. 
Kind nicht fließend deutſch ſpricht, dann iſt der Erziehungsberechtigte, 
der das Kind in einer deutſchen Schule erziehen lalfen will, einer ge⸗ 
richtlichen Verfolgung ausgeſetzt. Die Fälle, in denen Eltern, die in 
der Familie vielleicht ſelbſt noch polniſch ſprechen, daneben aber auch das 
Deutſche beherrſchen, ſich zum Deutschtum bekennen und daher ihre 
Kinder in eine deutſche Schule ſchicken wollen, ſind in Oſtoberſchleſien 
nicht ſelten. Durch den Swang, das erwähnte Protokoll zu unter- 
ſchreiben, wird ihnen die Möglichkeit hieru genommen. Man ſieht 
alfo, welch dringendes öntereſfe die oſtoberſchleſiſchen Deutſchen an 
einer Anderung der Anmeldungsformalitäten haben und warum ſich 
Polen ſo hartnäckig gegen eine Einmiſchung des Völkerbundes wehrt. 
Galeſki hat durch ſeine falſche Ouſicherung den deutſchen Außen- 
miniſter hinters Licht geführt. Die Angelegenheit wird vorausſichtlich 
im Herbſt erneut auf der Tagesordnung des Völkerbundsrates ſtehen. 
Die deutſchen Vertreter werden ſich feſtere Zufagen geben laffen müßen, 
als es das Verſprechen eines polniſchen Minifters iſt. 


Die Polen pfänden den Fürſten Pleßß. 


Im Suſammenhang mit der unglaublichen Steuerforderung des 
polniſchen Staates an die Zürftl. Pleſſiſche Verwaltung in Höhe von 
14 Millionen Zloty erfolgten jetzt die erſten Pfändungen 
von Autos und Schloßmöbeln. Außerdem erging heute ein 
Berbot an Firmen, die mit der Fürſtl. Plefjifchen Verwaltung 
in Geſchäftsverbindung ſtehen, weitere Fahlungen an Pleß qu 
leiſten. Die Zürftl. Pleſſiſche Verwaltung wird felbſtverſtändlich 
alle ihr zu Gebote ſtehenden Rechtsmittel anwenden, um weitere Ein- 
griffe in das Privateigentum zu unterbinden und die ganze Steuer- 
angelegenheit auf dem Prozeßweg zu klären. — Es iſt allgemein be⸗ 
kannt, daß die ungeheure Steuerſumme dazu aufgemacht ift, auf die 
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Pleſliſche Verwaltung den ſtärkſten Druck auszuüben, ihre deut 

en Beamten, Angeſtellten und Arbeiter zu ent 
laſſen, außerdem foll offenbar der Prinz von Pleß nicht unge- 
ftraft Präfident des Deutſchen Volksbundes fein 
Man muß ſich nur wundern, daß Polen nicht erkennt, daß dieſes Vor⸗ 
geben eine wirtſchaftliche und politiſche Kredit⸗ 
ſchädigung größter Art für den polniſchen Staat 
darstellt; denn der „Fall Pleß“ wird jetzt die Nunde machen um den 
Erdball und die internationalen Geldgeber Polens, deren 
Hilfe Warſchau heute mehr denn je braucht, werden ſich noch mehr 
als bisher überlegen, ob ſie ſich in einem Staate engagieren Jollen, 
wo eine ebenſo rigoroſe wie tendenfiöſe Steuer- 
politik die Anwendung derartiger Methoden zuläßt, wie fie jetzt 
aus politiſchen Gründen gegen die Plelliſche Verwaltung 
eingeleitet worden ſind. Es iſt zu wünschen, daß die Reichsre⸗ 
gierung als Natsmitglied ſich mit dieſem Eingriff in den 
Bereich eines wichtigen deutſchen Minderheitsbeſtandes vor dem Völ—⸗ 
kerbund befaßt. Das Vorgehen gegen Pleß ift eine erneute ſchwere 
Belaſtung der MILE Beziehungen, bie 
nicht ohne Rückwirkung auf den Handelsvertrag bleiben kann. 


Die Deutſchen ohne Stimmrecht im Sejmberichterſtatterklub. 


In Kattowitz wurde ein Club der Berichterſtatter im 
Schleſiſchen Sejm gegründet, dem 12 Vertreter deutſcher und 
polniſcher Zeitungen ſowie Vertreter der Telegraphen- Agenturen an- 
gehören. Zum Vorſitzenden wurde Tarlomjki gewählt. Als Ver- 
treter der außerordentlichen Mitglieder kam der deutſche Redakteur 
Priewolka in den Vorſtand. Mit einer einzigen Ausnahme 
können deutſche Redakteure und Berichterſtatter 
nach den Klubſtatuten nur als außerordentliche 
Mitglieder ohne jedes Stimmrecht aufgenommen 
werden. Ein neuer Fall für den Völberbundl 


Dijſziplinarverfahren gegen das geſamte Lehrerkollegium. 
Sehn Lehrer und Lehrerinnen der Minderheitsſchule in Schwien⸗ 
tochlowitz erhielten am 7. Juni die Benachrichtigung, daß das Diſzi⸗ 
plinarverfahren gegen fie eröffnet wird. Ein Grund wurde 
ihnen nicht angegeben. Das Kollegium amtiert vorerſt allerdings 
weiter. Gegen Jo Lehrperſonen einer Schule auf einmal das Diſfi⸗ 
plinarverfahren eingeleitet — iſt das ſchon der neue Kurs? 


Wieder ein Deutſcher verhaftet. 

Wie ſich der „Expreß Poranny“ aus Konitz melden läßt, iſt an⸗ 
geblich ein „deutſcher Kundschafter“ namens Fran; Kubach der 
polniſchen Hrenzwache in die Hände gefallen. Die Leibesunterſuchung 
ſoll einiges belaſtendes Material ans Tageslicht gebracht haben, aus 
dem hervorgeht, daß Kubacki auf polnijchem Gebiet politische und 
wirtſchaftliche Spionage zugunsten. Deutſchlands getrieben habe. Ku⸗ 
backi habe ferner gejtanden, er ſtehe ſeit längerer Seit im Dienſte 
der deutſchen Spionageabwehrftelle Nachdem der „Expreß Poranny“ 
kürzlich erſt die geheimnisvollen Giftgaſe auf dem Bahnhof Konitz ent- 
deckt hat, iſt man berechtigt, dieſer neuen Meldung mit Mißtrauen 
zu begegnen. 


Dem Bolkstumsgedanken gehört die Zukunft. 


Vor dem Wirtſchaftlichen Beirat des Deutſchen Auslands- 
inſtituts in Stuttgart hielt Neichsaußenminiſter Dr. Curtius 
eine Rede, die durch ihre Starke Betonung des Volkstumsgedankens 
angeſichts der Unfähigkeit und Unluſt des Völkerbundes, dieſem Ge- 
danken durch eine wirkſame Sörderung des Minderheitenſchutzes Gel- 
tung zu verschaffen, ſtarke Beachtung verdient. Dr. Curtius führte 
u. a. aus: 

„Ich glaube, daß dem Bolkstumsgedanken die Su- 
kunft gehört. Wir Deutſchen dürfen ihn mit gutem Gewijfen auch 
anderen Nationen gegenüber vertreten. Denn der echte Volkstums⸗ 
gedanke, wie er in voller Neinheit gerade bei den idealiſtiſchen Denkern 
unſerer klaſſiſchen Periode ausgebildet iſt, ſchließt fremdes 

olkstum keineswegs aus, ſondern fordert es geradezu. Erſt 
aus dem Neben- und Miteinander verſchiedener Volkstümer, von 
denen jedes ſeine eigentümliche Kraft frei zur Entfaltung bringt, er⸗ 
gibt ſich die übergeordnete Idee des Menſchentums. Die Erkenntnis, 
daß eine Zujammenarbeit des Volkstums verſchiedener Prägung mög- 
lich iſt, und die Durchdringung der politiſchen Praxis mit dieſer Er- 
kenntnis ſind Vorausſetzungen für eine wirkliche Be⸗ 
friedung und gedeihliche Entwicklung Curopas.“ 

Der Neichsaußenminiſter erklärte zum Schluß: „In kultureller Hin⸗ 
licht ſchlingt ja das Zuſammengehörigkeitsgefühl ein gemeinsames 
Band um alle Deutſchen. Aber doch find diejenigen Deutſchen im 
Auslande, die die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzen, in einer gün⸗ 
ſtigeren Lage als ihre deutſchen Brüder und Schweſtern fremder 
Staatsangehörigkeit, denn ſie genießen unmittelbar den Schutz des 
Deutſchen Reiches, 

„Nach wie vor wird die vornehmſte Aufgabe des Aus- 
wärtigen Amtes und der Vertretungen im Auslande ſein, den 
Landsleuten Schutz und Hilfe angedeihen zu lajjen. 
Aber im Sinne echter Volksgemeinſchaft ift noch ein weiteres erfor⸗ 
derlich, nämlich der Geiſt einmütigen Zufammenwirkens zwifchen den 


amtlichen Vertretungen und den einzelnen Deutschen oder ihren Ver⸗ 
einen. Ich glaube zuverfichtlich feſtſtellen zu können, daß die gegen- 
ſeitige Zujammenarbeit mit der Zeit wieder enger und vertrauensvoller 
geworden iſt, aber große und ſchwierige Aufgaben ſind noch ju er⸗ 
füllen. Auch hier wird jeder durch beharrliche und treue Alltags- 
kleinarbeit zeigen müſſen, daß echtes Gemeinjchaftsgefühl gegenüber 
allen Deutſchen und ein feſter Glaube an die Zukunft des deutſchen 
Volkstums in ihm lebendig ſind. Die Pflege des deutſchen Volks- 
tumsgedankens wird langſam Gemeingut weiteſter Kreiſe des deutschen 
Volkes. Bei den Beratungen des Haushalts des Auswärtigen Amts 
find Parteiunterſchiede in der Erörterung des Aufgabenkreiſes der 


Kulturpolitiſchen Abteilung feines Amtes faſt nicht zu Tage getreten. 


Niemand hat an den beſcheidenen Forderungen des Auswärtigen 
Amtes für Kulturpflege Abſtriche vorzunehmen vorgeſchlagen, im Ge⸗ 
genteil, es iſt von den verſchiedenſten Parteien eine Verſtärkung der 
Mittel im nächſten Stat gefordert worden. Dieſe Entwicklung zur 
überparteilichen Deutſchtumspflege iſt ein beglückender Sortſchritt. 


„In den furchtbaren Seiten, die feit dem Sufammenbruch des Jahres 
1918 und ſeit der Inflation des Jahres 1923 hinter uns liegen, find 
drei für das Schickfal des deutſchen Volkes ent⸗ 
ſcheidende Faktoren gerettet worden: Die Währung, 
die Einheit des Reiches und der deutſche Volkstums⸗ 
gedanke. Wer fich zurückverſetzt in die Zeiten des Ciefſtandes, 
muß das Suſammenwachſen aller deutſchen Volksſplitter und die 
dauernde Vertiefung und Stärkung des Suſammengehörigbeitsgefühls 
wie ein Wunder betrachten. Dieſer Bewegung wird die Zukunft ge⸗ 
hören. In der Auseinanderſetzung zwiſchen dem Geiſtig⸗Materiellen 
und dem Seeliſch-Kulturellen ist das letztere im Vordringen. Aus⸗ 
gleichende Politik wird dafür zu ſorgen haben, daß die rechte Suntheſe 
gefunden und auf breiter Volkstumsbaſis ein glücklicheres Deutjchland 
geſchaffen werden.“ 


Ins Jungſcharbuch. 


Ein Boll It in Gefahr unterzugehen, wenn es. feiner Maffe, 
leinen Einrichtungen, feiner Leiſtung nach verpöbelt. Das ungeheure 
Anwachſen der Großſtädte und der von ihnen ausgehenden Siviliſation 
— Verkehr, Technik — hat diefe Gefahr auch für das deulſche Voll 
und leine urſprüngliche Bauernkultur in gröffte Nähe gerückt. Es it 
die Frage, ob die natürlichen Kräfte noch flack genug find, einer un⸗ 
natürlichen Eutwicklung Einhalt zu tun. 


Die neuen Jungſchar⸗Hochſchulwochen. 


Wie letzthin von Herrn Dr. Lüdtke und mir bereits mitgeteilt 
ift, wird in der erſten Oktoberwoche eine große Schu- 
lungswoche in dem bekannten Nahmen zum erſten 
Male in der Oftmark Jelbft, und zwar im Haus Oft- 
land in Vetſchau (Spreewald), abgehalten werden. Das 
Haus Oſtland untersteht, gemäß Beſchluß der letzten Präſidialſitzung 
des Deutſchen Oſtbundes, einem Ausſchuß, der ſich zuſammenſetzt aus 
den Herren Bundespräſident Schmid (Sinanzverwaltung), Bundes- 
präfident Lüdtke (Kulturelle Aufgaben), Präſidialmitglied Dr. Hoff- 
meiſter (Fachaufgaben, wie Lehrplan der Haushaltungsſchule, Vor- 
tragsfolge der verſchiedenen Kurfe, Lehrplan einer Volkshochſchule). 
Die innere Leitung des Hauſes Oftland iſt der Lehrerin für land- 
wirtschaftliche Haushaltungskunde, Fräulein Ile Hüter, übertragen, 
der eine Jugendhortnerin, eine Hausmeiſterin und Haustöchter zur 
Seite ſtehen. Das Haus Oftland enthält ſchöne Tageräume, die aus- 
gezeichnet als Vortragsſäle zu benutzen find, ſehr gute Schlafräume, 
die eingerichtet find wie die der beſten Jugendheime, Dufch- und 
Baderäume, iſt umgeben von Wieſen, Feldern und weiten Wäldern 
und liegt unmittelbar benachbart dem Stadion und der nach neueſten 
Grundſätzen eingerichteten Freibadanlage. Das Städtchen Vetschau 
it 15 Minuten entfernt und birgt manch intereffantes Bauwerk. Von 
Haus Oſtland aus kann man weite Wanderungen durch den Spreewald 
unternehmen. 

Haus Oſtland erfüllt alle unſere Vorausſetzungen. Deshalb wollen 
wir dorthin die Oktober-Schulungswoche legen, die, wie wir an- 
nehmen, bejonders aus den öſtlichen Landesverbänden, Ortsgruppen 
und Jungſcharen beſchickt werden wird. Das nähere Programm wird 
noch mitgeteilt. Jetzt ſei bereits bemerkt, daß größter Wert auf die 
Teilnahme (als Gäſte und Vortragende) der Jugendführer und 
Jugendpfleger der Landesverbände und Ortsgruppen gelegt wird, wie 
9905 auch bisher mit uns die Scharzfeld-Schulungswochen erlebt 

aben. 

Mit RNückſicht auf beſondere Umſtände planen 
wir, in der zweiten Auguſtwoche eine kleine Schu⸗ 
lungswoche in Scharzfeld abzuhalten. Für diefe Schu- 
lungswoche iſt grundlegend die Erfüllung des Nundſchreibens von 
Ilfe Schvidetky und Gerhard Scharf, welches durch die Jugendſtelle 
allen Jungſcharen zugeleitet iſt. Wir dürfen erwarten, daß das ge⸗ 
ringe Opfer ſchnell erbracht wird. Für dieſe Schulungswoche, deren 
Teilnehmerzahl wir aus dem befonderen Grunde auf 20 Köpfe be⸗ 
jchränken möchten, erbitten wir ſofort Anmeldungen. Erſt nach Ein⸗ 
gang dieſer werden wir mitteilen können, ob und welche Beihilfen 
für dieſe Ausnahmewoche gegeben werden können, da wir für dieſe 
die Mittel des Deutſchen Oſtbundes mit Rücklicht auf die große 
Woche im Oktober in Vetſchau nicht in Anſpruch nehmen können. 


Allen Jungſcharmitgliedern, die in den kommenden Wochen auf, 


Fahrt gehen und die Oſtmark aufſuchen, einen Wandergruß. 
Oſtheill 
Or. Hoffmeiſter. 


Innere Koloniſation. 


Von Dr. Wilhelm Scharf. 
(Schluß.) 


2. 

Während des Krieges iſt durch eifrige Agitation der Bodenreformer 
und den langen Stellungs- und Grabenkrieg, der neben dem zu- 
nehmenden Intereſſe am lebensmittelerzeugenden Beruf wieder mit der 
Natur in enge Berührung brachte, eine ſtarke Welle für Siedlung ent- 
ſtanden. So ſchien auch der Zeitpunkt gekommen, endlich die von 
deutſchen Agrarpolitikern Jeit Jahrzehnten geforderte innere Koloni- 
lation großen Stils zu verwirklichen. Die Siedlungsfrage iſt die Lebens- 
frage unſeres Volkes und unſerer Volkswirtſchaft. Und zwar brauchen 
wir fie aus drei Gründen: einmal, um trotz der verlorengegangenen, für 
unsere Ernährung beſonders wichtigen Gebiete Jo raſch als möglich die 


Der junge Oſtmarter 


Monatsſchrift für die Oftmarlarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oftbund. 


vollſtändige Eigenproduktion unſerer Nahrungsmittel im Lande felbft 
zu erreichen, die techniſch und wirtſchaftlich möglich, und heute, vor 
allem wegen der palfiven Handelsbilanz, auf die Dauer aber auch wegen 
der politiſchen Unabhängigkeit vom Ausland notwendig iſt, zweitens, um 
die heute und vorausſichtlich end in der nächſten Zukunft bei uns nicht 
mehr von der önduſtrie zu ernährenden Menſchen menigftens zum Teil, 
ſoweit es eben möglich ift, auf dem Lande unterzubringen, und drittens, 
um durch eine ſuſtematiſche großzügige Dezentraliſation beſonders die 
Großſtädte zu entlaften, ihr weiteres Wachstum zu hindern oder doch 
wenigſtens zu verlangſamen und damit allmählich ihre Wohnungsfrage 
zu löſen. Die Aufgaben, die der inneren Kolonifation nach dem Kriege 
geſtellt wurden, waren alſo viel ſchwieriger und weitgehender als je 
zuvor. 

‚Suerft die reine Siedlungstätigkeit, die neben wirtſchafts⸗ und 
ſozialpolitiſchen Zielen als wichtigſtes nationalpolitiſches Ziel die Stär⸗ 
kung des deutſchen Bolkstums im Often durch Schaffung eines Walles 
von deutſchen Bauern und Landarbeitern hat. Der heutige deutſche 
Olten muß planmäßig und in ganz anderem Umfange als bisher mit 
Bauerndörfern durchſetzt werden, um dem weiteren Andrängen der 
Polen Halt zu gebieten und allmählich die verlorenen Gebiete wieder- 
zugewinnen. Es iſt dazu zu bemerken, daß im Staate Preußen rund 
130 Einwohner auf 1 Quadratkilometer wohnen, in der Grenzmark 
dagegen nur 43, in Oſtpreußen 61, in Pommern 62, in Brandenburg 
ohne Berlin 63. Ungleich ſtärker iſt die Vevölkerungsdichte in den an⸗ 
grenzenden ehemalig deutſchen Gebieten des polniſchen Staates mit 
208 Einwohnern je Quadratkilometer. Es iſt ganz klar, daß bei dem 
Drange Polens nach dem Welten nur eine dichte Beſiedlung der gefähr- 
deten Grenzgebiete einen Schutz gewähren kann. An unſerer Oft- 
grenze liegt heute ein Ring von Bauernſtaaten um den entvölkerten 
deutſchen Oſten mit ſeinem Großgrundbeſitz. Hier liegt auch das ent ⸗ 
ſcheidende Intereſſe des Reiches an der Siedlungspolitik. So ift dann 
nach dem Kriege eine neue geſetzliche Grundlage durch das Reichs- 
ſiedlungsgeſetz von 1910 (RS.) geschaffen worden. Dieſes NIS. 
knüpft organifatorifch an die preußiſchen Erfahrungen an und ſchreibt 
für alle Länder die Schaffung von gemeinnützigen Siedlungsunternehmen 
vor. Es will Siedlungsland in vierfacher Weiſe beſchaffen: Einmal 
durch Überlaſſen der Domänen an die gemeinnützigen Siedlungsunter- 
nehmungen, dann durch ein Vorkaufsrecht diefer auf alle landwirtſchaft⸗ 
lichen Grundſtücke von mehr als 25 Hektar, durch Enteignung bei Moor- 
und Ödländereien und endlich durch die Landlieferungsverbände der 
Großgrundbeſitzer in allen Provinzen und Ländern, in denen die großen 
Giiter mehr als 13 v. H. der landwirtſchaftlichen Nutzfläche einnehmen. 
Es Joll von den Landlieferungsverbänden einmal geeignetes Land aus 
dem Beſtand der großen Güter beſchafft werden, dann ſollen auch durch 
Enteignungen in erſter Linje Hüter erworben werden, die während des 
Krieges von Kriegsgewinnlern erworben find, die ſchlecht bewirtſchaftet 
lind, die oft den Beſitzer wechſeln oder vom Beſitzer nicht ſelbſt bewirt- 
ſchaftet werden. Insgeſamt wurden auf dieſe Weiſe etwa 2, Millionen 
Hektar, für 200000 bis 300000 mittlere Bauernſtellen und weitere 
2 Millionen Hektar Odland zur Verfügung geſtellt. Neben die Neu⸗ 
fiedlung trat im 86. die Anliegerſiedlung, d. h. die Vergrößerung 
beſtehender kleiner nicht ſpannfähiger Landſtellen durch Land zur Größe 
einer ſelbſtändigen Ackernahrung. Dieſe Siedlungsform iſt vor allem 
für die Anlieger größerer Güter beſtimmt. Als ſelbſtändige Acker- 
nahrung bezeichnet man Familienbetriebe, die eine Familie ernähren und 
zu deren Bewirtschaftung eine Familie unter regelmäßigen Verhältniſſen 
keiner fremden Arbeitskraft bedarf. Die ſelbſtändige Ackernahrung 
ift die Höchſtgrenze, bis zu der Kleinbetriebe gehoben werden können. 

Dann erhielt das RSG. noch eine Ergänzung durch das Flüchtlings- 
ſiedlungsgeſetz vom 7. Juni 1923, das im beſchleunigten Verfahren durch 
Enteignung 40 000 Hektar für die hauptlächlich aus Polen vertriebenen 
Koloniſten zur Verfügung ſtellt. . 

Die an das 8. geknüpften Hoffnungen haben ſich leider noch 
nicht erfüllt. Die Waffe, die in ihm geſchmiedet worden war, wurde, da 
die Ausführungsbeſtimmungen ſehr lange auf ſich warten ließen und die 
Landlieferungsverbände nicht glatt arbeiteten, ſehr bald durch die In⸗ 
flation ſtumpf, es fehlte Held zum Bau und zur öndentarbeſchaffung. 
Nur die Anliegerſiedlung konnte größere Erfolge aufweiſen. In 
Preußen wurden von 1919 bis 1925 rund 111 300 Anliegerſiedlungen 
mit rund 120 doo Hektar, davon 84 500 mit rund os ooo Hektar in den 
Oltpropinzen, aber nur 9365 Neufiedlungen mit rund 105 000 Hektar 
Fläche durchgeführt. Etwa 4009 vertriebene Anfiedler wurden dabei 
wieder anfällig gemacht. Hinter dem Seringſchen Plan, der eine jähr- 
liche Neufiedlung von 10 000 bis 15.000 Stellen erforderte, um in einem 
Menſchenalter durchgeführt zu werden, ſind die bisherigen Ergebniſſe 
mit jährlich durchſchnittlich 20009 Stellen weit zurückgeblieben. 5 

Seit dem Jahre 1926 Jcheint in der Durchführung der Siedlung eine 
entfcheidende Wendung zum Beſſeren eingetreten zu fein. Vier Er- 
forderniſſe find zu einer jeden Siedlung notwendig: Land, Menſchen, 
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Geld und Organiſation. Deutſchlands Landwirtſchaft befindet ſich in 
einer ſchweren Kriſis. Dadurch hat die innere Koloniſation den Groß— 
grundbeſitzer ſelbſt, der ihr innerlich wenigſtens oft widerſtrebte, für ſich 
gewonnen, da dieſen die Abveräußerung von Land oder auch die voll- 
ſtändige Aufteilung feines Gutes das beſte Mittel zur wirtschaftlichen 
Geſundung und zu einer intenfiveren Wirtſchaft auf dem verbleibenden 
Beſitz bedeutet. „Es gibt“, ſagt Sering, „kein anderes durchſchlagendes 
Mittel, eine Minderung unjerer Bodenproduktivität, die für unjer 
übervölkertes Land ein ſchweres Unglück wäre, zu verhindern, als die 
Entſchuldung des oſtdeutſchen Grundbeſitzes durch Abverkauf von 
Slächen, für deren kapitalkräftige Bewirtschaftung die Mittel fehlen.“ 
An Land ift kein Mangel, da viele Hüter zum Verkauf angeboten 
werden. Auch die Landlieferungsverbände können noch gewaltige 
Flächen zur Verfügung ſtellen. Geeignete Menſchen haben wir auch in 
überreichlichem Maße in den verdrängten Oſtmärkern und den jüngeren 
Bauernföhnen Oſtdeutſchlands, aber auch Weft- und Süddeutſchlands. 
Dieſe zweiten und dritten Söhne, die in den Anerbengebieten den Hof 
nicht erben, alſo dauernd als Arbeiter tätig ſein müffen, da fie heute 
auch in freien Berufen ſchwerer Unterkunft finden können, ſind die 
geborenen Siedler. Sie kennen das Land und die Landwirtſchaft mit 
ihren Freuden und Leiden und brauchen nicht erſt die bei den Siedlern 
aus ſtädtiſchen Gebieten verlorengegangene Verbindung mit der Natur 
wiedergewinnen. Auch in bezug auf das für die Siedlung notwendige 
Geld iſt es beſſer geworden, ſo daß jetzt die große Siedlungsbewegung, 
die wir vor allem im Oſten notwendig haben, eingeleitet werden kann. 
Das Reich hat zunächſt durch das Neſchsgeſetz über die Gewährung von 
Darlehen jur Hebung der landwirtſchaftlichen Erzeugung vom 22. Juni 
1926 für 15 Jahre jährlich 15 Millionen Mark zur Verfügung geſtellt 
und gibt außerdem für die nächſten 5 Jahre im ganzen 250 Millionen 
Mark zur Beſchaffung eines größeren Landvorrates und Gewährung 
von Einrichtungskrediten für Neuſiedler. Ebenſo ſind von den Län- 
dern namhafte Summen zu Siedlungszwecken jur Verfügung geſtellt 
worden. Es ſteht nunmehr für die Siedlungstätigkeit in Reich und 
Ländern ein Betrag zur Verfügung, mit dem 8000 bis 10000 Neu- 
liedlungen jährlich geſchaffen werden können. So ſcheint endlich die 
Verwirklichung des Seringſchen Planes geſichert, eine ländliche Sied- 
lung großen Stils im Werden begriffen. 

Über die Auswirkung dieſor Mehrarbeit ift noch nicht viel zu ſagen, 
da ſolche Arbeiten lange Zeit brauchen, ehe fie greifbare Erfolge zeigen. 
Im ollgemeinen iſt zu ſagen, daß die Sahl der jährlichen Siedlungen 
lich erheblich erhöht hat, ohne die erwünſchte Zahl von 10000 Sied- 
lungen jährlich nur bei weitem erreicht zu haben. Die ſteigende Zahl 
der Siedlungen in Preußen: 


1919 822 1924 2421 
1920 1743 1925 1487 
1921 2174 1926 1628 
1922 2655 1927 2623 
1923 2494 1928 3555 


vor allem nach 1926 geben berechtigte Hoffnung auf eine gute Weiter⸗ 
entwicklung der Siedlungen. 


3. 


Aber die ländliche Siedlung erſchöpft ſich auch heute wie die innere 
Kolonisation der Vorkriegszeit nicht in der Bauernſiedlung. Denn noch 
iſt die ländliche Arbeiterfrage des Oftens nicht gelöft, vielmehr trotz des 
Berluftes von Großgrundbeſitz nur noch brennender geworden. Wohl 
beſchäftigt die Landwirtſchaft nur noch halb Jo viel ausländiſche Ar- 
beiter als vor dem Kriege: 1926 130000, 1027 100000, neben eben- 
Joviel fremden Arbeitern in der Induftrie. Aber auch dieſe Zahl ift noch 
unerträglich hoch, angeſichts der Millionen Erwerbsloſer, unter denen, 
namentlich in den Klein- und Mittelftädten des Oſtens, viele ſelbſt noch 
vom Lande ſtammende und daher für die Landwirtſchaft geeignete 
Menſchen zu finden ſind. Weiterhin hat die Landflucht in den gerade 
dünn genug bejiedelten Gebieten des Oſtens wieder eingeſetzt, die die 
Erwerbsloſigkeit in Städten und önduſtrie weiter erhöht und die natio⸗ 
nale Gefahr im Often ungeheuer geſteigert. In Oftpreußen nimmt die 
Bevölkerung trotz Geburtenüberſchuß ſtändig ab. Beſeitigung der 
fremden Landarbeiter und Erſatz durch deutſche Arbeitskräfte iſt mit 
die wichtigſte Aufgabe der heutigen inneren Kolonisation. Die 
unterſte Stufe ift die Arbeiterſiedlung, die Taufende von Arbeiter- 
wohnungen ſchafft, ſei es als Werkwohnungen, ſei es, daß fie von Kreis- 
bauvereinen errichtet werden. Die nächſt höhere Stufe iſt dann 
der hausbeſitzende Landarbeiter, der die Möglichkeit bekommen muß, 
Pachtland zu finden. Über dieſer Schicht entwickelt ſich dann erſt als 
dritte die Stufe derjenigen, die Erſparniſe genug haben, ein kleines 
Volleigentum zu erwerben, das ihre Arbeitskraft ganz beſchäftigt. (Die 
Maßnahmen des Reichs und der Länder, junge Erwerbsloſe, die von 
den Eltern her noch mit dem Lande in gewiſſer Verbundenheit ſtehen, 
auf Domänen planmäßig für die landwirtſchaſtliche Arbeit umzu 
ſchulen; die Vermittlungstätigkeit der Arbeitsämter im Ausgleich 
vom ſtädtiſchen zum ländlichen Arbeitsmarkt; entſprechende Verfuche 
privater Organiſationen unterſtützen dieſe Linderung des Land— 
arbeitermangels. H. 

Die innere Koloniſation in all ihren Sweigen und mit all ihren Zielen 
bildet alſo einen unentbehrlichen Teil der Geſamtpolitik, die auf das Ziel 
gerichtet iſt, die vom Ausland möglichſt unabhängige Selbftver- 
Jorgung Deutſchlands mit Nahrungsmitteln zu gewährleiſten. Sie 
ift es nicht fo ſehr im Sinne einer grundlegenden Anderung der Beſitz⸗ 
und Betriebsverteilung, ſondern überwiegend inſoweit, als fie markt- 
und abſatzerweiternd zur Geſundung der deutſchen Gefamtwirtjchaft bei⸗ 
trägt. Sie bildet weiter die Vorausſotzung für die im Intereſſe der 
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Geſamtwirtſchaft und der ftaatlichen Zukunft Deutfchlands gelegenen 
Steigerung der Bevölkerungskapazität, ſchafft die Grundlagen für die 
ausreichende Verſorgung des landwirtſchaftlichen Arbeitsmarktes, ftrebt 
die Erſotzung mangelhaft bewirtſchafteter Betriebe durch gut bewirt⸗ 
ſchaftete Bauernbetriebe an und zieht zuletzt alles bisher nicht bewirt- 
ſchaftete und anbaufähige Land zur Kultur heran. 

(Die Maßnahme geht parallel dem Landwirtſchaftsprogramm der 
Reichsregierung, das bei einem Schutzzoll als Erziehungsjoll beſonders 
entwicklungsfähige, im bäuerlichen und Kleinbeſitz. wurzelnde Sweige 
der Landwirtschaft (Milch-, Eier-, Obſt⸗ und Gemüfe- und Schweine 
wirtſchaft) namentlich fördert und der geſamten Landwirtſchaft die 
Möglichkeit der gebotenen Umftellung und notwendigen Anpaſſung an 
den Weltmarkt bei Rationalifierung des Abſatzes und Verbeſſerung 
des Erzeugniſſes (Standardware) gibt. H.) . 


Aus der Jungſchararbeit. 


Oftmarkkundgebung 
der Jungſchar Dresden. 

Die Jungſchar Dresden begeht am Sonntag, den 6. Juli 1930, 
den Sejttag ihres einjährigen Veſtehens. Da ſolch ein Tag nicht nur 
der Freude, ſondern auch der ernſten Arbeit gewidmet Jein muß, be- 
abſichtigen wir, eine 

oftmärkifche Kundgebung 
auf einer Bafaltklippe der Vorberge des ElbjJand- 
ſteingebirges mit dieſem Cage zu verbinden. 

Die Arbeit für den oſtdeutſchen Gedanken iſt hier in Sachſen 
außerordentlich ſchwierig, da die Gejamtheit den Oſtmärkern vielfach 
mit größter Ablehnung gegenüberſteht. Daher iſt es notwendig, daß 
die Jungoſtmärker in großer Anzahl auftreten, um ſomit zu zeigen, 
daß ſie vorhanden find und auch den Willen haben, etwas zu leiſten. 

Wir bitten Euch, liebe Jungoſtmärker, kommt zu uns und helft 
uns feiern und helft uns bei unſerer ſchweren Arbeit. Kommt mit 
Euren Wimpeln und Sahnen, bringt Eure Muſikinſtrumente mit, da- 
mit wir hier auch ſingen und Jpielen können. Vor allem können 
wir durch dieſe gemeinſchaftliche Seierftunde das in Scharzfeld 
geknüpfte Band feſtigen und auch das gegenjeitige Kennen⸗ 
lernen und Verſtehen der Jungſchar untereinander vertiefen. Mit⸗ 
glieder der Ortsgruppe haben ſich bereit erklärt, Euch hier aufzu- 
nehmen. Wir bitten Euch, bereits am Sonnabend, den 5. Juli, hier 
einzutreffen, ſoweit es Euch möglich iſt, da wir an dieſem Tage gern 
mit Euch in unſerem Heime einen Ojtmarkenabend, ein gemeinſames 
Oftmarkenerleben, feiern wollen. Es iſt auch ſehr wichtig, daß Ihr 
bereits am Sonnabend eintrefft, da der Beginn der Seltwanderung, 
nämlich die Dampferfahrt, bereits am Sonntag früh 6 Uhr beginnt. 
Ihr ſeid am Abend gegen 9 Uhr wieder in Dresden und könnt, o- 
weit es Euch möglich ift, am Montag oder auch ſchon in der Nacht 
vom Sonntag zum Montag wieder zurückfahren. : 

Wir ſind gern bereit, Euch vor unſerer Sefttagung oder auch danach 
durch Dresden zu führen, das in dieſem Jahre neben feiner Schön- 
heit und bevorzugten Lage durch die Hugieneausſtellung und das neue 
Hugienemuſeum eine einzigartige Sehenswürdigkeit bietet. Dann 
könnt Ihr auch an die Cagung in Dresden eine Wanderung durch 
die Sächſiſche Schweiß, das Erzgebirge oder das Deutſche Böhmen 
anſchließen, wozu wir gern Euch mit Nat und Cat, nämlich mit der 
Ausarbeitung von Wanderungen und mit Sührungen zur Verfügung 
ſtehen. Wir wären Euch ſehr dankbar, wenn Ihr uns bis ſpäteſtens 
zum 15. Juni 1930 mitteilen könntet, mit wieviel Säften wir rechner 
dürfen, damit die Vorbereitungen, wie Unterbringung und gemeinſame 
Sabrfcheine, keine zu großen Schwierigkeiten bedeuten. 

Alſo, liebe Jungoſtmärber, auf nach Dresden! Helft uns in 
unjerem ſchweren Kampfe für den oftmärkijchen Gedanken! Ihr er- 
füllt dadurch nicht nur Eure Pflicht dem Bunde und der Volks- 
gemeinschaft gegenüber, londern könnt auch damit frohe Stunden, 
ſchönes Erleben und das Kennenlernen ſchöner Gegend und Luch 
fremden Volkstums verbinden. . = . 

Wir erwarten Eure baldige Nachricht und begrüßen Euch mit 

Oſtheill 
Für die Führerſchaft: Dr. Scharf. 


* 


Grenzlandfahrt der „Jungoſtmark Potsdam“. 
Jungſchar des Deutſchen Oftbundes, Ortsgruppe Potsdam. 
Nach Oftland geht unjer Ritt, 
hoch wehet das Banner im Winde, 
die Roffe, fie traben geſchwinde, 
auf, Brüder, die Kräfte geſpannt! 
Wir reiten in neues Land. 

„Nach Oſtland geht unfer Ritt!“ Dieſes alte Kreuzfahrerlied kam 
uns nicht aus dem Sinn, als wir im Suge durch die Nacht brauſten 
und die Räder im ehernen Rhythmus den Takt dazu ſchlugen. Nach 
Oltland! Welch eine Seligkeit, welch eine Erinnerung lag in dieſem 
Wort. Wir, die wir aus diejem ſchönen Lande der ſtolzen Nitter- 
burgen und welten Wälder vertrieben wurden, für uns barg dieſes 
Wort mehr als alle anderen Wörter in ſich. Oſtern in der Heimat, 
welches Herz mochte da nicht höher ſchlagen? Und doch, wir waren ja 
eine arme, rechtloſe Jugend geworden, welche in Not und Trübſal der 
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Grenzlande teils hinausgewieſen wurde, teils bei Nacht und Nebel 
über die Grenze fliehen mußte. Wir find arm, ſehr arm; denn man 
nahm uns die Heimat. Doch, haften ſie uns auch alles genommen, den 
Glauben an Deutſchlands Zukunft, den konnten ſie uns nicht aus dem 
Herzen reißen. Und dieſes war wohl das Hauptmotiv zu unjerer 
Grenzlandfahrt. Dieſen Glauben wollten wir auch in die Herzen 
unjerer bedrückten Brüder, welche jo nahe der Grenze wohnen, pflanzen. 
Wir wollten ihnen zeigen, die, die wir jetzt im Herzen Deutſchlands 
wohnen, daß wir ſie nicht vergeſſen haben und nie vergeſſen werden. 
Wir wollten ihnen bringen: deutſche Lieder, deutſche Worte und 
deulſchen Humor. 

Und weiter ratterte der Jug durch die Nacht, uns der Heimat näher 
bringend. Draußen klatſchten unaufhörlich große Regentropfen gegen 
die Senfterjcheiben, doch wir ſangen: 


Laut brauſet droben der Sturm, 
wir reiten trotz Jammer und Klage, 
wir reiten bei Nacht und bei Tage, 
ein Haufe zuſammengeſchart, 

nach Oſtland geht unfre Sahrtl 


Morgens gegen 4% Uhr fuhren wir in Kreuz, unſere erſte Etappe, 
ein. Drei Herren des Vorſtandes der dortigen Ortsgruppe erwarteten 
uns bereits auf dem Bahnhof, begrüßten uns und hießen uns berzlichit 
willkommen. In der Bahnhofswirtſchaft waren zwei große Kaffeetafeln 
gedeckt, eine kurze Anſprache des Vorſitzenden, und dann ſchloſſen wir 
die Kette, und einer der unſrigen ſagte den Tiſchſpruch. Ein kräftiges 
„Oft Heil“ ſcholl wie ein Echo aus der Ciſchrunde, dann ließen wir 
uns nieder und ſtärkten uns. Nur zwei Stunden Aufenthalt war uns 
vergönnt, dann brachen wir auf. Ein herzlicher Dank, ein kräftiger 
Händedruck; dann ging es weiter in den grauen Morgen hinein. Als 
nächſtes Siel hatten wir uns das Dorf Hochzeit ausgejucht. Still 
wanderten wir durch Feld und Wald, nur leiſe wurden hier und da 
einige Worte gewechſelt; denn unſichtbar über Menſch und Natur 
chwebte das Kreuz von Golgatha. 

Der feine Sprühregen hörte allmählich auf, ab und zu ließ ſich ſogar 
die Sonne aus den grauen Wolken ſehen, doch ſie beſaß wohl nicht die 
Kraft, um das undurchſichtige Nebelgewoge zu durchdringen. Weiter 
zogen wir, und vor unſern Blicken tat ſich die Schönheit der oſt⸗ 
märkiſchen Landſchaft auf. Weite Wieſen leuchteten wie buntgewirkte 
Teppiche, ſtolze Kiefern und Eichen ragten zum Himmel hinauf. Weit 
zerſtreut lagen die einzelnen Gehöfte. Hunde gebell ſchlug aus weiter 
Serne an unſere Ohren, aus dem Walde klang der melodiſche Nuf des 
Kuckucks. Endlich zogen wir in Hochzeit ein. Ein ausgiebiges Srüh⸗ 
ftück ließ uns wieder neue Kräfte ſammeln, dann ging es weiter. An 
der Dorfkirche verweilten wir einige Augenblicke, feierlich drang das 
Gebraus der Orgel zu uns und ließ uns die Bedeutung des Cages 
würdig erkennen. In Sützer machten wir abermals Nast. Wir wurden 
hier weidlich angeſtaunt; denn unjere Tracht, die ſchwarze Bluſe mit 
dem Ordenskrem, rief das größte Intereſſe wach. Als wir erzählten, 
a wir Ojtmärker find, kannte die Freude und Begeiſterung keine 

renzen. 


Die Sonne hatte geſiegt, die grauen Wolken waren verschwunden, 
da zogen wir gegen 6 Uhr nachmittags in Schloppe ein. Dank der 
Rührigkeit unferes Candesverbandsführers, Herrn Lehrer Baade aus 
Berlin, wurden wir auf das herzlichſte empfangen. Schon vor dem 
Ort erwartete uns ein ganzer Trupp Einwohner, um uns durch die 
Stadt zu geleiten. Wir marfchierten geſchloſſen bis zum Markt, traten 
dort ab und empfingen unfere Quartierzettel. Die Aufnahme durch 
unfere Quartierwirte war wiederum fehr herzlich. Wir wurden 
reichlich bewirtet und fühlten uns wie zu Haufe. Dann mußten wir 
erzählen von unſerer gercubten Heimat, von polniſcher Willkür und 
Grauſamkeit. Wir hatten aufmerkſame Zuhörer, waren doch die 
meiſten beim Grenzſchutz geweſen und kannten daher den Haß der 
Polen gegen alles, was deutſch war, zur Genüge. Dann kam das Ge- 
Jpräch auf Potsdam. Dieſer und jener hatte dort ſeine Soldatenzeit 
verbracht, alte Erinnerungen tauchten auf, in den Augen zuckte es wie 
Wetterleuchten, der Geiſt des großen Königs wurde wach. 

Als wir uns am andern Morgen auf dem Marktplatz ſammelten, 
flutete heller Sonnenſchein auf uns herab. Hell und freundlich war 
auch das kleine Städtchen und deſſen Bewohner. Überall wurden wir 
mit einem freundlichen „Guten Morgen“ begrüßt. Unſere Mufik= 
kapelle hatte inzwiſchen Aufftellung genommen und brachte Märjche 
und Volkslieder zu Gehör. Kaum waren die erſten Weiſen ver- 
klungen, da wurde der Markt lebendig, von allen Seiten ſtrömten 
Menjchen herbei und ſchloſſen einen Ning um uns. Es wurde viel 
applaudiert, und unſere nimmermüde Kapelle mußte tüchtig wieder- 
holen. Nachdem das Platzkonzert beendet war, wurden wir zu der 
dortigen katholiſchen Kirche geführt, welche ſich als Sehenswürdigkeit 
und Kulturdenkmal aus dem 16. Jahrhundert ſehr gut erhalten hatte. 
Die Kirche iſt ganz aus Holz erbaut und meilt in ihrem Innern viele 
Sehenswürdigkeiten auf. Eine alte Grabtafel, geſchnitzte Seitenaltäre 
und alte Malereien gaben dem Ganzen ein eigentümliches Gepräge. 
Nach der Beſichtigung beſtiegen wir einen Laſtkraftwagen, welcher 
uns in freundlicher Weiſe von Herrn Kießling daſelbſt zur Verfügung 
geſtellt wurde. Mit heißem Dank ſchieden wir von denen, die uns in 
kurzer Zeit lieb geworden und die uns für unſere Beſtrebungen ein 
warmes Verſtändnis und Intereſſe entgegengebracht hatten. Mit 
dem Torgauer Marſch fuhren wir hinaus aus der gaſtlichen Stadt, 
Lebewohlrufe begleiteten uns. 
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In Cütz angekommen, wurde noch einmal Raſt gemacht. Wir 
ſahen uns das ſchmucke Dörfchen genauer an. Beſonders eine alte 
Kloſterkirche erregte unſer größtes Intereſſe. Mit ihren kojtbaren 
alten Malereien und Schnitzereien gibt ſie Zeugnis von der mittel- 
alterlichen Kunſt. Beſonders fielen zwei Holfplaſtiken, den Erzvater 
Jakob und die Mutter Gottes darſtellend, durch ihre lebendigen Ge— 
ſichtsausdrücke auf. 

Vom Züter Bahnhof brachte uns ein Triebwagen nach Alte Eiche 
bei Deutſch Krone. Dieſe Station hat ihren Namen daher, weil eine 
alte Eiche, laut wiſſenſchaftlicher Sorſchung, 5000 Jahre alt, 9,80 Meter 
im Umfang mißt, dort liegt. Wir beſichtigten diefes Naturwunder 
eingehend und machten verſchiedene Aufnahmen davon. Da, plötzlich 
geſellte ſich ein einſamer Wanderer. zu uns, ſtellte ſich uns vor und bat, 
uns führen zu dürfen. Es war Herr Lehrer Neumann aus Deutſch 
Krone, ein Jugendfreund des großen Heidedichters Hermann Löns. 
Dieſer Mann verſtand es wie kein anderer, die Suhörer in ſeinen 
Bann zu ziehen. Wir, die wir mit dem Weſen des Dichters durch 
jeine Lieder und Werke vertraut waren, hörten vieles aus dem Munde 
Jeines Freundes, was wenig oder gar nicht bekannt war. Wir zogen 
durch die herrlichen Buchenwälder, welche der Dichter in Jeinen 
Liedern beſingt, und in denen noch heute der Kranich und Reiher 
horſtet. Herr Neumann erzählte uns vieles von ſeinen eigenen Be- 
obachtungen in Feld und Wald, in glühendſter Liebe zur Natur erklärte 
er uns jede Pflanze und machte uns auf die Eigenarten der einzelnen 
Landſchaften, die wir durchzogen, aufmerkſam. Er zeigte uns all die 
Stätten, wo Löns Jo gerne geweilt hatte, und brachte jeweils ein 
Gedicht zu Gehör, welches von dem betreffenden Ort handelte. Als 
wir am Nadaunenſee ſtanden und die Sonne in blutroter Pracht hinter 
den Birken verſchwand, da ſchloß er mit den Worten: 


In wolkenloſer blauer Höh' 

kommt müden Flugs ein Reiher angezogen. 
Für einen Abend am NRadaunenjee 

geb ich den Rhein mit ſeinen goldnen Wogen. 


Tiefes Heimatsgefühl mochte wohl den Dichter bejeelt haben, als 
er dieſen Vers niederſchrieb. Tiefes Heimatsgefühl beſeelte auch uns, 
als wir unſerm Führer auf dem Bahnhof zum letzten Male die Hand 
drückten und ihm dankten für die ſchönen Stunden, die er uns bereitet 
hatte. Wir ſchieden mit dem Gefühl der innigſten gegenjeitigen 
Sreundſchaft. 

Pünktlich um jo Uhr abends trafen wir in Schneidemühl, dem 
Ziel unſerer Fahrt, ein. Von der dortigen Ortsgruppe und der Jung- 
ſchar wurden wir wieder herzlichſt empfangen. Alles war für unſern 
Empfang vorbereitet. In dem muſtergültigen Jugendheim der Stadt 
wurden wir untergebracht. Am erſten Feiertag marſchierten wir zur 
Kirche, danach verſammelten wir uns im Sitzungslokal der Ortsgruppe 
Schneidemühl zum Mittageſſen. Hier verbrachten wir noch einige ſehr 
anregende Stunden. Freundschaften wurden geſchloſſen, Erinnerungen 
ausgetauscht, danach führte man uns durch die Stadt. Sür den Abend 
war ein reichhaltiges Programm vorgeſehen. Heimatgedichte wurden 
vorgetragen, Volkslieder und humoriſtiſche Vorträge im oſtpreußiſchen 
Dialekt wechſelten in bunter Folge. Doch die Stimmung war teilweiſe 
recht bedrückt, kein Wunder, hatten wir doch noch vor vier Stunden 
an der polniſchen Grenze geſtanden, hatten den Grenzſtein mit der. 
Inſchrift: Verſailles, den 28.6.1919 geſehen, welche uns die ganze 
Schmach und Schande, die man uns angetan hat, vor Augen führte. 
Hier ſtanden wir bei Lerchenſang und Sonnenſchein und ſchauten in das 
Land hinüber, das man uns geraubt hatte, und das wir nicht mehr be- 
treten dürfen. Wir ſtanden noch lange an dem grauen Stein, 
jeder ſeinen Gedanken nachhängend. Da, plötzlich ſang es einer, ſangen 
es mehrere, ſangen es alle: „Deutſchland, Deutſchland über alles und 
im Unglück nun erſt recht!“ Als wir dann beim Abendſonnenſchein 
wieder in die Stadt einzogen, waren wir um eine Stunde des 
Schmerzes und der Erinnerung bereichert. Unſere Schneidemühler 
Gaſtgeber erzählten uns, was ſie in all den zehn Jahren des polnischen 
Beſtehens erlitten haben, durch Verletzung des Grenzrechtes, Spionagen 
und polniſchen Haß. Es wirkte daher wie ein Balſam auf brennende 
Wunden, als wir mit jugendfriſcher Art und Fröhlichkeit neuen Geiſt 
in das harte Leben der Grenzländer brachten. Wir mußten fingen, 
immer wieder ſingen, beſonders das Lied von den roten Huſaren, die 
da ausreiten, um für die Heimat zu kämpfen und zu ſterben und auf 
deren Gräber dann rote Roſen blühen, das Symbol der Liebe, der 
Liebe zu Volk und Heimat. Um uns und das Grenzland hat ſich 
auch ein Noſenband geſchlungen, das Band der Liebe und der Su- 
Jammengehörigkeit; ſomit hatten wir den Sweck unſerer Sahrt er- 
reicht. Wir haben mit Herz und mit allen Sinnen ihnen in ihrer wenig 
freudigen Lage deutſches Weſen und deutſche Art gebracht. Wir 
haben ſie ermahnt, ſie getröftet, auszuhalten auf ihrem verantwortungs- 
vollen Wachtpoſten an der Grenze, bis einſt die Erlöſungsſtunde ſchlägt, 
wo unferm armen, betrogenen Vaterlande endlich geholfen wird. 

Als dann die Scheideſtunde kam und wir uns zum letzten Male die 
Hände drückten, da ſangen wir zum Abſchied: 

„Deutſcher Geift im Herzen 

kann nicht untergehn, 

unsre heil'ge Oſtmark 

wird einſt auferſtehn.“ 
Und als wir in die Augen der Surückgebliebenen ſchauten und das 
Leuchten darinnen jahen, wußten wir, daß dieſe Worte einſt zur Wirk- 
lichkeit werden. 
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Wir aber wollen wünfchen und hoffen, daß man baldigſt in den 
weiteſten Kreiſen auf die bedrohliche Lage des deutſchen Oſtens auf- 
merkjam wird. Denken wir nur an Oſtpreußen, welches ein großer 
Dichter das Herz Deutſchlands genannt hat. Das Herz, welches das 
ganze Land mit Korn und Sleiſch verſorgt hat, und Korn und Sleiſch 
ſind Blut und Leben. Achten wir daher darauf, daß diefer Blut- und 
Lebensſtrom nicht ganz durch wirtſchaftliche Notlage des Landes und 
Entdeutſchungstaktik Polens unterbrochen wird, denn Grenzlandnot iſt 
Neichsnotl 0 Hein] Koch. 


Heimatabend der Jugendgruppe Deſſau. 


Vor kurzem veranſtaltete die Jugendgruppe des Deutſchen Oft- 
bundes, Ortsgruppe Deſſau, einen wohlgelungenen Heimat- und 
Werbeabend im Fürſtenſaale des Kriſtallpalaſtes. Ein flottes Mufik- 
ſtück leitete die Veranstaltung ein. Sodann ergriff der Vorſitzende 
der Ortsgruppe, Herr Hirftomjki, das Wort zur allgemeinen Be- 
grüßung der außerordentlich zahlreich erſchienenen Mitglieder und 
Gäſte, umriß mit kurzen, klaren Worten die Ziele und Beſtrebungen 
des Bundes und der Ortsgruppe und wies auf die Bedeutung des 
Abends als Werbeabend hin. Er ſchilderte die Bedeutung der Oſt- 
mark und den Kampf um diefes Stück deutſchen Mutterlandes. Der 
Kampf um die Wiedergewinnung ſoll geführt werden nicht mit Ge⸗ 
waltmitteln, ſondern mit allen zur Verfügung ſtehenden friedlichen 
Mitteln. Der ſtarke Beifall, der nach Veendigung der Rede ein- 
jetzte, zeigte, daß man heute nicht mehr ganz fo teilnahmslos der ver- 
lorenen Oſtmark gegenüberſteht. Es folgte nun ein Prolog „Das 
deutſche Vaterunſer“, der von Frl. Holinſki wirkungsvoll vorgetragen 
wurde. Seſangsdarbietungen der Jugendgruppe und MWujikeinlagen, 
von Frl. Stenzel am Piano gut vorgetragen, wechſelten ab. Ein Vor- 
trag Kurt Holinjkis zeichnete nochmals die Ziele des Bundes und 
die Not der oſtdeutſchen Jugend. Ein Sologeſang von Frl. Lorenz, 
am Piano begleitet von Frl. Tetzmar, fand, wie auch die anderen 
Darbietungen, lebhaften Beifall. Sodann begrüßte der Vorſitzende 
und Jugendpfleger des Landesverbandes, Juſtizinſpektor Kohmann, 
Halle, die Anweſenden und ſchilderte vor allem die Bedeutung der 
verlorenen Oſtmark für das deutſche Reich. Seine Ausführungen 
waren ein begeiſtertes Bekenntnis der Treue der deutſchen Oſtjugend 
und ein berechtigtes Loblied auf deren Tapferkeit in ſchwerer Seit. 
Sum Schluß ſeiner Ausführungen ging der Redner nochmals auf die 
Bedeutung des Abends als Werbeabend ein und forderte zum Beitritt 
in die Ortsgruppe und Jugendgruppe des Deutſchen Oſtbundes auf. 
Starker Beifall ſetzte ein und legte beredtes Zeugnis ab von der Auf- 
nahme, die die Worte des Vortragenden gefunden hatten. Mit der 
Aufführung des Dreiakters „Um die eigene Scholle“ ſchloß der erſte 
Teil des Abends. Im 2. Teil der Veranſtaltung gelangten wiederum 
Mufik- und Geſangſtücke, Sologeſänge und der lustige Einakter „Sidele 
Kaffeeſchweſtern“ zur Aufführung. Lebhafte Anerkennung fanden das 
Lied „Wie's daheim war, wo die Wiege ſtand“ und einige gute alte 
Volkslieder, die von Frl. Lorenz unter Klavierbegleitung von Frl. 
Tetsmar, vorgetragen wurden. Es war ein ſchöner, ein nützlicher 
Heimatabend, getragen von reinſter Vaterlandsliebe, begleitet von 
reſtloſem Erfolge. 1 pn. 


Jungschar Bielefeld in dem Winterfest der Ortsgruppe. Die Oft- 
bundortsgruppe Bielefeld feierte am 8. Februar ihr diesjähriges 
Winterfeſt, bei weſchem — eine erfreuliche Neuheit für die Mit- 
glieder — zum erſten Male die Jungſchar hervortrat. Deshalb hatte 
fie ſich mächtig ins Zeug gelegt und füllte faſt den ganzen Abend mit 
ihrem Programm aus. In Abweſenheit des 1. Vorſitzenden, Nektors 
Salberg begrüßte das unterzeichnete Vorſtandsmitglied die Erſchie⸗ 
nenen und erinnerte hierbei insbeſondere an den ſojährigen Verluſt 
unſerer oſtdeutſchen Heimat. Die Jungſchar begann ihre Tätigkeit 
mit dem ſchönen Laienſpiel von „Doktor Allwifſend“. Die Mit- 
wirkenden — Bauer Krebs (Marx), deſſen Frau (Frl. Selle), Dr. All- 
wiſſend (Horſt Abraham), der Kaufmann (Ernſt Abraham), die beiden 
Diener (Gebrüder Kuhlmann) — verſtanden es, einen jeden zum 
Lachen zu bringen. Dann ſahen wir einige Reigen, eingeübt von 
Oberſchullehrerin Frl. Köhr: 1. Noſenſtock Holunderblüt' — Jungens 
und Mädels im Sahrtenkleid, 2. Varſovienne — 4 Paare in weißen 
Kleidern, 3. Meißner Porzellan — Jungſcharmädels Noak, Krämer, 
Wehage und Scholl, 4. Gimpeltanz. Hier muß gejagt werden, daß 
beſonders das „Meißner Porzellan“ allgemein Anklang fand. Jetzt 
kam „Ciska in Penſion“ in niederdeutſcher Mundart, wobei die 
Jungſcharmädels Kuhlmann, Wehage und Noal ihr Beſtes gaben. Er- 
freulicherweiſe brachte auch öIlfe-Carola Hillger, Braunſchweig, die 
extra zu unſerer Veranſtaltung herübergekommen war, zwei Lieder 
ſchön zu Gehör, wofür wir ihr nochmals herzlichſten Dank Jagen! 
Leider iſt es nicht möglich, an dieſer Stelle einen jeden zu nennen; 
es muß aber betont werden, daß alle ihr Möglichſtes taten, um den 
Abend ſo ſchön und froh wie nur möglich zu geſtalten. Daß unſere 
Jungſcharlieder auch hier zu ihrem Nechte kamen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Am Mittwoch, den 26. März, lernte die Jungſchar den oltdeutſchen 
Dichter Carl Buſſe kennen, und zwar auf einem Teeabend, zu 
welchem ſogar einige Vorſtandsmitglieder der Ortsgruppe erſchienen 
waren. Nachdem Herr Pilz ein Lebensbild des Dichters entworfen 
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hatte, las er „Aus meiner Heimat“ (aus öſtlichen und weſtlichen Ge— 
schichten — in Profa) vor. Aus dem reichen Schatze der Iyrijchen 
Dichtung Buſſes brachte Herr Karl Röhrich, der Nezitator der Orts- 
gruppe, Loſes, Heiteres und Ernites wirkungsvoll zu Gehör. Au 
einer ganzen Reihe ſchöner Gedichte aus Natur und Heimat, Sturm 
und Kampf durften wir uns erfreuen. Und als Herr Pilz — der 
Jungſcharführer — zum Schluß noch die reizende Novelle „Die rote 
Julka“ mit innerem Erleben vorlas, war alles in beſter oſtmärkiſcher 
Stimmung. Jedenfalls gebührt den beiden Herren für den Abend 
unſer ganzer Dank! 
Oſtheill 


Claaſſen. 


Jungſchar Greifenberg. In den Verſammlungen wurden Vorträge 
über die Oſtmark, den Polnischen Korridor, die Grenzmark, die Frei- 
ſtadt Danzig und Oſtpreußen gehalten und bearbeitet, oſtmärkiſche 
und andere Lieder gefungen und Wolfs- ſowie Geſellſchaftsſpiele 
geſpielt. Die Jungschar nahm an anderen Veranſtaltungen mit 
Wimpel teil: „Am 17. Februar an dem Deutjchen Oſtbundabend der 
Ortsgruppe Greifenberg, am 24. Februar (Volkstrauertag) zum ge⸗ 
meinfamen Kirchgang und Kranzniederlegung am Kriegerdenkmal.“ Am 
zweiten Pfingftfeiertag früh unternahm die Jungſchar eine Nadtour. 
Am 21. Juni feierten wir wie alljährlich eine Sonnenwendfeier. Am 
4. September veranſtalteten wir einen gemütlichen Abend mit Kaffee 
und Kuchen. Hauptverſammlung mit Vorſtandswahl fand am 16. Ok- 
tober ſtatt. Da A. Siemann Jein Amt als 1. Vorſitzender niederlegte, 
wurde gewählt: 1. Vorſitzender gleichzeitig Kafſierer Walter 
Müller, Turnerſtr. 2. Als neue Mitglieder konnten wir in 
letzter Zeit fünf Mädchen und einen Jungen aufnehmen. Auch haben 
ſich Herr ſowie Frau Engel, Mitglieder der Orts⸗ 
gruppe, unferer Jungſchar angeſchloſſen und ſtehen 
uns mit Nat und Tat bei. Weil letztere von allen in der Jungſchar 
gern geſehen ſind, iſt auch der Wunſch in unſerer Mitte, daß fie 
noch recht oft und viel Zeit für unfere gute Sache übrig haben möchten, 
um uns Jugend auf guten Wegen zu halten. 


Jungſchar Nenſalz. Oſtmarkwerbeabend. Man hatte kaum er- 
wartet, daß die Jugendgruppe einen ſo prächtigen, von allen Seiten 
gerühmten Unterhaltungsabend veranſtalten würde. Neigen, Volks- 
tänze, Heimatlieder, Gedichte, ſogar eine Schrammelkapelle, folgten 
in bunter Reihenfolge. Man muß zugeben, daß die Oſtjugend in der 
kurzen Seit ihres zweijährigen Veſtehens unter zielbewußter Leitung 
gut gediehen ift und ein würdiger Nachwuchs des Deutſchen Oftbundes 
geſichert erſcheint. Es ift richtig, wie der Jugendleiter in feinen Be⸗ 
grüßungsworten ausführte: Überall merke man eine gewiſſe Neu- 
orientierung, ganz bejonders bei der Jugend. Und gerade die Ojt- 
jugend muß jetzt im Hinblick auf die Oft- und Grenzmark viel Tugend 
aufbringen, um für die Wiedererlangung des Deutſchen Oſtens tat- 
kräftig einzutreten. Unſer Zuſammenſchluß darf nicht einer der 
üblichen Jugend- und Sportverbände fein, unſere Ziele ſind höherer 
Art und werden getragen von der Liebe zur oſtdeutſchen Heimat. Die 
Wiedergewinnung der Heimat, der lieben deutſchen Oſtmark, erſtreben 
wir und werden nicht eher ruhen, bis dies Siel erreicht iſt. Die Jugend 
ſteht treu zur Fahne, als ein richtiger oſtmärkiſcher Stamm, vom 
Schickſal auf fremden Grund und Boden verſetzt. Zu Haufe, aber nicht 
daheim! Die Verhältniſſe der Oftmark verbinden uns mit allen 
deutſchen Mitbürgern zu einer Schickſalsgemeinſchaft, die jetzt zu⸗ 
ſammen kämpfen muß um geraubtes Deutſchtum. Gerade die Grenz⸗ 
mark braucht als Sappenpoſten ganz beſonders tüchtige Kämpfer. 
Der Deutſche Oftbund bildet die geſchloſſene Front, und die Jugend 
ift die Neferve. Für die weitere Vorbildung tüchtiger Pioniere wird 
neuerdings auf den vom Oſtbund eingerichteten Schulungswochen in 
Scharzfeld (Harz) geſorgt. An der Hand von Lichtbildern zeigte der 
Jugendleiter, welche ernſten Arbeiten die Teilnehmer im Hinblick auf 
das hohe Ziel in Scharzfeld zu leiſten haben und welches Nüſtzeug 
man ihnen auf den Weg mitgibt. Die anweſende Jugend zeigte für 
die oſtmärkiſche Sache großes Intereſſe, und fo konnte eine Anzahl 
neuer Mitglieder in „Jungoſt“ aufgenommen werden. Es war jeden- 
falls ein gelungener Abend, an den jung und alt noch lange zurück- 
denken wird. Oftheilt 


Die Jungſchar Oranienburg ſah ſich gezwungen, in ihrer General- 
verſammlung vom 6. April eine nochmalige Führerwahl vorzunehmen, 
da der bisherige Leiter berufshalber Oranienburg verläßt. Es 
wurden neu gewählt zum Führer Helmut Nedmann, Schmachtenhagen⸗ 
Oft; zu ſeinem Vertreter Willi Kloß, Oranienburg, Moltkeſtr. 4. An- 
schließend wurde in dieſer Zusammenkunft ein Vortrag über „Die 
Not Oſtpreußens“ gehalten, der uns in packender Weiſe von dem 
herben Schickſal der ſchwer kämpfenden Provinz berichtete. 


Zur Beachtung! 


Beantwortet ſojort (an die Iugendftelle des Deulſchen Oftbundes, 
Berlin ⸗ Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43) das Rundſchreiben 
Schvidetzken⸗ Scharf. Hofjmeiſter. 
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Entſchädigungsweſen.— 


Kursentwicklung der Schuldbuchforderungen. 


Die Kurſe der Neichsſchuldbuchforderungen konnten den in den 
letzten Monaten erreichten Höchſtſtand nicht behaupten, jedoch war der 
Nückgang bisher nicht erheblich. Am Jo. d. M. wurden folgende un⸗ 
verbindliche Berkaufskurſe genannt: 


96% 


1931 etwa 98,5 v. H. 1935 „ 89 v. H. 1939 „ 84 v. 9 
1952 „ 06,5 v. 9. 1056 „ 8709 1940 „ 83 v. H 
1035 „ 309 1937 „ 85 v. H. 14 „ 83 v. 5 
19534 „ 9509. 1938 84,5 v. B. 3942/38 „ 81 v. H. 


Wiederaufbauzuſchläge etwa 33 v. H. 


— Bundesnachrichten. — 


Herzliche Pfingftgrüße 

lind uns von vielen Seiten zugegangen, jo belſpielsweiſe von den 
Ortsgruppen Koffel und Göttingen, die einen gemeinſamen Ausflug 
nach Hann.-Münden unternommen haben, von der Gejangsabteilung 
der 1 Schneidemühl, von vielen anderen Orts- und Jugend⸗ 
gruppen ſowie von zahlreichen Einzelmitgliedern. Wir danken herz- 
lich für dieſe vertrauensvollen Zeichen treuen Gedenkens, die uns ſehr 
erfreut haben, und erwidern die uns übermittelten. Grüße in auf- 
richtiger Weiſe. 


Keine oflmärkiſche Familie ohne unfer Liederbuch. 


Wer heimatliche Werte und Erinnerungen pflegen will, muß das 
heimatliche Lied kennen. Keine oſtmärkiſche Familie ſollte ohne unſer 
Liederbuch ein, und keine oſtmärkiſche Feier darf fortan auf unſer 
Liederbuch verzichten. Oſtmärker, bestellt die neue Auflage unjeres 
Liederbuches „Deutſche Oſtmark“ bei der Kulturabteilung des 
Deutfchen Oftbundes! 

Einzelpreis I M., beim Bezug von 25 Stck. je 0,9 M., beim 
Bezug von 50 Stck. je 0,80 M., beim Bezug von 100 Stck. je 0,75 M. 


— Aus der Bundesarbeit. 


Landesverband Berlin» Brandenburg. 


Oſtmärkertag in Berlin. 

Obwohl das herrliche Pfingſtwetter mächtig in die Wälder und an 
die Seen der Mark hinausfog, hatten ſich am zweiten Seiertage doch 
mehrere Taufend Mitglieder und Freunde des Deutſchen Oſtbundes im 
Hauptreſtaurant des Landesausſtellungsparks („Ulap“) in Berlin zu- 
jammengefunden, um ein Oſtmärker-Pfingſten zu begehen. Der ſchattige, 
von Kolonnaden umgebene Garten ſchloß die Verfammelten gegen die 
Unruhe und den Lärm der Großſtadt ab, ohne aber den Worten und 
Gedanken, die dort geäußert wurden, den Weg in die Öffentlichkeit zu 
verſperren. Der Oſtmärkertag des Landesverbandes Berlin-Branden⸗ 
burg, verbunden mit der Jubiläumsfeier des Vereins ehemaliger Oſt⸗ 
märker iſt eine Pfingſtgedenkfeier für die alte Heimat geweſen. 
Mit Genugtuung darf erwähnt werden, daß die hauptſtädtiſche und 
Provinpreſſe über dieſe Veranſtaltung berichtet und ſich die 
Gedankengänge der Redner zu eigen gemacht hat; angeſichts der be⸗ 
dauerlichen Tatjache, daß Berlin noch immer ein recht schwieriges 
Pflaſter für die Behandlung von Oſtfragen ift, iſt das ein ſchöner Er⸗ 
jolg für den Landesverband. In das reichhaltige Programm führten 
die freudig aufgenommenen Märſche und Weiſen der Kapelle des ehe- 
maligen 2. Ceib-Hujarenregimentes (Dirigent W. Steinemann) ein. 
Unter den Klängen des Sridericus-Marfches rückten die Fahnen ein, 
voran die fieben geretteten Poſtfahnen aus der alten Oſtmark. Ein- 
leitend ſprach Frl. 5. Srün, Mitglied der Jugendgruppe des Vereins 
ehemaliger Oſtmärker, einen von Herrn Polizeioberinfpektor Eugen 
Hahn verfaßten Vorſpruch, der ein Gruß an die Seftgenoffen war, die 
das dreifache Band des gleichen Standes, der gleichen Liebe und der 
gleichen Schmerzen umfaßt, und die Erinnerung an die alte Heimat 
weckt, „wo jo mancher unjerer Lieben unter grünem Hügel ruht“. 


„Dieſes Land hat man geſtohlen 
durch Verrat und Hinterliſt, 

und es haufen freche Polen, 

wo dein Heim geweſen ift. 

Was einft deutfcher Sleiß erſchaffen, 
Seinde bringen es zum Sall, 

und wo deutſche Lieder klangen, 
hört man fremder Worte Schwall. 


Niemals wollen wir vergeſſen, 

was der Feind uns höhnend ſtahll 
Lehrt's den Kindern, Jagt’s den Enkeln. 
Unfer Recht fiegt doch einmal. 
Schreibt es tief in eure Herzen, 

wo die heil'ge Wunde brennt! 
Weltgericht und Weltgeſchichte 

lind ja heut noch nicht zu End'!“ 
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Mit dieſen Worten war die aufnahmefreudige Seſtesſtimmung ge- 
ſchaffen, als der Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Konrektor 
Vater, in einleitender Anfprache zunächſt dielanitglieder und Säfte, 
insbeſondere Herrn Bundespräſidenten Schmid und den ehemaligen 
Vizepräſidenten der Anſiedlungskommiſſion in Poſen, Herrn v. Both, 
begrüßte. Er begrüßte ferner die Vertreter der Preffe, die Orts- 
gruppen des Landesverbandes, die faſt volljählig, zum Teil mit ihren 
Sahnen, erschienen waren; fein Gruß galt auch den oſtmärkiſchen Poſt⸗ 
vereinen, deren alte Fahnen neben den anderen auf der Cerraſſe vor der. 
Rednerbühne Aufftellung genommen hatten, dem Vertreter der heimat 
treuen Oberſchleſier, Herrn Pudelko, und den Abordnungen anderer 
befreundeter Verbände. Von Herrn Bundespräſidenten Ginſchel, 
der an der Jubiläumstagung des Vereins für das Deutschtum im Aus- 
lande in Salzburg teilnahm, war ein Vegrüßungstelegramm ein- 
getroffen: „Im Geiſt bei Euch, ſchließe ich mich Euerm Creugelöbnis 
an.“ Herr Vater erinnerte ſodann an das gemeinsame Schickjal, das 
alle Oftmärker umſchließt; aus dem gleichen leidvollen Erleben muß der 
gleiche oſtwärts gerichtete Kampfwille erſtehen. Die Oftmärker haben 
im- alten Reiche ihre Pflicht erfüllt, in der Zeit, in der es aufwärts 
und vorwärts ging und in der der Feldmarschall von Hindenburg in! 
der Stunde höchſter Gefahr für den Beſtand des Reiches ſeine 
ſchützende Hand über dem Oſten hielt. Sie hielten jeſt am alten Neich; 
lie halten auch feſt am neuen Staat, der ſchwer um Dajein und Geltung 
ringt. Sie erfüllen heute wie damals ihre Pflicht gegenüber dem Reich, 
und Jehen zum Neichspräfidenten von Hindenburg als dem Vorbild, 
ihrer Pflichterfüllung auf. Dank der Unterſtützung der Reichs- 
regierung ijt es gelungen, den Verdrängten eine neue Exiſtenz zu 
ſchaffen und ſie in den Volks- und Wirtſchaftskörper e d 
wieder als werteſchaffende Glieder einzuordnen. Dafür wien die 
vertriebenen Oſtmärker dem Reiche und feiner Leitung ihren ſchuldigen 
Dank — trotz mancher Not, wie ſie namentlich auf dem Gebiete des 
Wohnungsweſens noch fortbeſteht. Der Redner erwähnte hier, von 
mehrfachen Swiſchenrufen unterbrochen, einen Fall, der für die Ver- 
jtändnislofigkeit mancher Stellen gegenüber dem Flüchtlingsſchickſal ehr 
bezeichnend iſt: Cine an das Sürjorgeamt der Stadt Berlin gerichtete 
Eingabe um Bewilligung von Hauszinsſteuermitteln für 80 Wohnungen 
für verdrängte Oſtmärker iſt von dieſem mit dem Bemerken abgelehnt 
worden, daß hierfür kein Bedürfnis vorläge. Solche Dinge — ſo 
fuhr der Redner fort — ſeien noch bedauerliche geiſtige Nückſtände aus 
einer Seit, in der die ins Reich heimkehrenden Oftmärker mit ſcheelen 
Blicken empfangen wurden, einer Seit, die doch endlich überwunden 
jein ſollte. Mit der Mahnung, alles Trennende von ſich zu weiſen und 
über alles den einenden Oſtmarkgedanken zu ſtellen, ſchloß Herr Vater, 
um nach dem gemeinfamen Gefang des Deutfchlandliedes den Seft- 
1 Herrn Paftor Gürtler - Berlin, früher Pofen, zum Wort 
ju bitten. 1 

Der allen Oftmärkern bekannte Redner hat durch feine warm⸗ 
herzigen Worte ſogleich den ſeeliſchen Guſammenhang mit ſeinen Su- 
hörern gewonnen. Das Pfingſtfeſt ſei nicht dazu angetan, große 
Reden zu halten und umfaſſende Programme zu entwickeln. Aber 
es lade dazu ein, ſeiner geiſtigen Botſchaft zu lauſchen: Wo Gottes 
Geiſt iſt — da iſt die Freiheit. Solange es die Deutſchen mit Gott 
gehalten haben, waren fie frei. Wir bauen nicht auf den jtarken 
Arm allein; die Gewalt ſchafft kein Recht; denn der Geiſt regiert. 
Das Eiſen ift nur das Zünglein an der Waage. Ohne uns dem Vor- 
wurf der Überheblichkeit auszuſetzen, können wir von uns ſagen: Wir 
hatten in der Oftmark einen beſonderen Geiſt; er war nicht immer 
angenehm für die andern, auch nicht immer bequem für uns ſelbſt, 
aber doch ein Geiſt, der aus einer Wüſtenei ein fruchttragendes Land 
geſchaffen hat und der das nicht um des eigenen materiellen Vorteils 
willen getan, jondern ſich vor eine verpflichtende Aufgabe geſpannt 
hat, die für Deutſchland und feine Zukunft ju leiſten war; es iſt der 
Geiſt eines rauhen, tüchtigen Koloniſtengeſchlechts. denn wir 
Pfingſten im oſtmärkiſchen Geiſte feiern wollen, dann ſind es drei 
Gedanken, die uns leiten und bewegen: Wach jam auf Polten; 
begeijtert im Kampf; liebevoll im Dienſt anein- 
ander! Wir achten das, was da iſt, aber ohne haltlos in der 
Gegenwart ju ſtehen. Unſere Art iſt auf altem, durch Arbeit und 
Blut geheiligtem Boden gewachſen; das gibt uns die Seltigkeit in uns 
jelbft und die Eindeutigkeit des Zieles; das lehrt uns die Wahl der 
gerechten Mittel im Kampf. Wir hüten uns vor Haß; denn der Haß 
ift immer ein böſer Natgeber geweſen. Wachſam müſſen wir fein; 
denn der Pole läßt keinen Zweifel daran, daß er noch nicht ge⸗ 
jättigt iſt, ſondern nach weiterem deutſchen Land Jeine gierigen 
Hände ausſtreckt; er höhlt die Lebenskraft des deutſchen Oſtens aus; 


er ſcheut auch nicht, wie der Swiſchenfall von Neuhöfen erneut be= 


wiefen hat, vor Gewalttaten zurück. Deshalb müſſen wir auf unjerem 
Poſten ſtehen, zur Abwehr bereit, mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der die alten oſtmärkiſchen Beamten, die mit ihren Fahnen an 
diefer Feier teilnehmen, auf ihrem Polten ſtanden, und die noch in den 
Tagen, als alles zuſammenbtach, ihr Leben einsetzten, um ihre Fahnen 
vor den beutelüſternen Polen zu retten. Deutſchland wurde nicht und 
wird nicht durch große Worte aufgebaut, ſondern durch gewiſſenhafte, 
wachlame Menſchen, die nicht ermüden im Kampf. Wir kämpfen 
nur mit friedlichen Mitteln; aber wir wiſſen, daß dieſer Kampf not⸗ 
wendig ijt; denn die jerſtückelte Oftmark iſt die aufgeriſſene Lunge 
unferes Reiches, das verbluten muß, wenn dieſe Wunde nicht ge⸗ 
Jchloffen wird. Vor Gott und den Menſchen haben wir ein Recht 
darauf, für die Heimat zu kämpfen. Allen, die müde werden im 
Ringen um den Often, weil ſie der Opfer müde find oder am Erfolg 
verzweifeln, tritt der Oſtbund als Mahner entgegen: Laßt den Geift 


NEIN 


nicht untergehen; vergeht nicht, daß die Zeit nicht für uns arbeitet, 
jondern gegen uns, wen wir untätig ſind, daß alles verloren fein kann, 
wenn wir nicht unferen Mann ſtehen, jeder an ſeinem Platz, und 
wenn wir uns nicht der Schickſalsgemeinſchaft bewußt bleiben, die 
uns alle umfaßt. Das Leid hat uns zuſammengeſchmiedet; dieſes Feſt 
joll uns daran erinnern, daß wir in dienender Liebe einander ver⸗ 
bunden find in ſchweren und heiteren Tagen. Dieſes Bewußtſein gibt 
uns Selbjtvertrauen, Ausdauer und Kraft. Wir wurzeln im Volks- 
tum und nicht in der Luft der Weltbürgerſchaft. 

Darauf wandte ſich der Nedner den alten Poſtfahnen zu, deren 
Sahnenbilder ein Gleichnis der aufbauenden Arbeit im Oſten und des 
Bekenntniſſes zum Deutſchen Reiche lind. Im Namen des Deutjchen 
Oſtbundes überreichte er mit Worten des Dankes an die Männer, 
die die Fahnen vor den Polen gerettet und ſie ſeit der §lucht aus der 
alten Heimat betreut haben, dem Vorſitzenden des Vereins ehemaliger 
Oftmärker (Poltbeamte), Herrn Ofegowſki, drei ſilderne Eichen- 
Kränze, die dieſer an die Poſtfahnen von Graudenz, Pofen und Thorn 
beftete, die das 25jährige Jubiläum ihrer Weihe begehen konnten. 
Zum ehrenden Gedächtnis der Toten, die unter diefen Sahnen zu 
Grabe geleitet wurden, ſowie derer, die für Oſtmark und das Reich 
gefallen find, forderte der Redner die Verſammelten auf, ſich von 
ihren Sitzen zu erheben; beim Lied vom „Guten Kameraden“ ſenkten 
ſich die Fahnen. 

Herr Geh.-Nat Schmid, der die Grüße des Präfidiums über⸗ 
brachte und den Nednern für ihre Mitarbeit dankte, hob die Be⸗ 
deutung des aufklärenden Wortes im Kampf um den Oſten hervor. 
Der entſcheidenden Tat muß die Vorbereitung durch das Wort vor— 
ausgehen. „Oſtland“ und Heimatkalender ſind unentbehrliche Mittel 
im Kampf. Der Nedner wiederholte die Mahnung zu treuem Seft- 
halten am Oftbundgedanken und zu ſteter Mitarbeit am gemeinſamen 
Oiel. Darauf überreichte er im Namen des Präſidiums dem Schatz- 
meiſter des Landesverbandes und Träger des Bundesbanners, Herrn 
Stadtſekretär Eichler, die ſilbere Ehrennadel des Deutſchen Oſt- 
bundes für jojährige treue Mitarbeit. 

Nach Beendigung des Seftaktes jelbft wurde das Konzert unter 
Leitung des Dirigenten Herrn W. Steinemann fortgeſetzt. Zum Vor⸗ 
trag gelangte u. a. das ſchöne Xylophon-Solo des Herrn Ch. Meuer 
und die Kreuzritter-Sanfare für Sanfaren-Trompeten. In dem großen 
ſchönen Garten bewegte Jih Jung und Alt, nach bekannten Lands- 
leuten ausſpähend, die ſich denn auch fanden und herzlich begrüßten. 
Hierbei zeigte ſich wieder der Vorteil eines gemeinſchaftlichen Feſtes 
jämtlicher Ortsgruppen im Landesverband. Onkel Pelle beſchäftigte die 
Kinder mit allerhand Beluſtigungen, die mit einem ſchönen Fackelzug 
endeten. Inzwiſchen ſetzte ſchon in den verschiedenen Sälen bei flotter 
Mufik der Canz ein. Bei eintretender Dunkelheit wurde ein großes 
Brillantfeuerwerk abgebrannt — unter bengaliſcher Beleuchtung erſchien 
zum Schluß des Feuerwerks, gehuldigt von Poſtillion und Sahnen, das 
Transparent: „Oſtmärker, vergeßt Eure Heimat nie.“ 

Landesverband Oſtmark. 


Die Ortsgruppe Frankfurt (Oder), Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener, hielt am 20. Mai ihre Monatsverſammlung ab, die gut be- 
jucht war. Vier neue Mitglieder wurden aufgenommen. Frl. 
Oehlke bat, alle Bücher zur nächſten Monatsverſammlung im Juni 
mitbringen zu wollen, damit die Vereinsbücherei wieder neu geordnet 
werden kann. Jungſcharmitglied Kriebel bat um regere Beteili- 
gung der Jugend an den Spielabenden, welchen Wunſch der Vorſitzende 
eindringlichſt und warm unterſtützte. Unſere Veratungsſtelle iſt mit 
dem J. April d. J. aufgelöſt. Jedoch ſtehen der Vorſitzende, Stadtrat 
Bartel, und Landsmann Kroenke fen. den Mitgliedern, aber 
nur dieſen, gern mit Nat und Cat zur Seite. Unter den Einladungen 
wurde beſonders die Bundestagung des Deutſchen Oſtbundes am 22. bis 
25. Auguſt in Hamburg und die Seier der Oberſchleſier am 7. September 
hervorgehoben. An beiden Seiern ſoll unjere Fahne teilnehmen. 
Außerdem wurde regſte Beteiligung wärmſtens empfohlen. Unſer 
Sommerfeſt wird am 22. Juni d. J. im Schützenhauſe gefeiert werden. 
Sum Schluß der Tagesordnung gedachte der Vorſitzende noch der ver- 
ſtorbenen Mitglieder Frau Mathilde O b ſt und Chriſtoph Jenſch, 
deren Gedächtnis durch Erheben von den Plätzen geehrt wurde. Sodann 
wurde das von Landsmann Nitſchke jun. einjtudierte und von den 
Landsleuten Sunk, Stöckel, Bleſſin und Frl. Lange ſehr 
gut und flott gejpielte Singspiel „Singvögelchen“ vorgeführt, das viel 
Freude und Heiterkeit auslöſte. Sum Schluß erfreute uns unſere 
Chorvereinigung unter Leitung von Landsmann Hroenke fen. noch 
mit drei jehr gut geſungenen Liedern. 

Ortsgruppe Friedeberg. Die Ortsgruppe Friedeberg und Umgebung 
hielt am 12. Mai eine Monatsverſammlung ab. S. T. hatte ſich auch 
die Altkarber Gruppe eingefunden. Der Vorſitzende Röhl brachte 
einige Nundſchreiben des Bundes betr. das deutſch-polniſche Liqui- 
dationsabkommen zur Verleſung. Für den Sonntag nach Pfiugſten 
wurde ein Leiterwagenausflug zur Wildenower Sorjt beſchloſſen. 
Sodann hielt, Herr Kroenke vom Landesverband einen Vortrag 
über die Oſtmark und die Oſtmärker, in dem er eingehend über die 
Auswirkung des Verſailler Diktats auf Land und Leute und die Ver 
nichtungspolitik der Polen ſprach. Über den Aufbau und die Ent- 
wicklung der Organiſation des Oſtbundes, machte der Nedner inter- 
eſſante Ausführungen. Was bisher für die geſchädigten Oftmärker 
getan wurde, iſt der Organiſation zu verdanken. Daher gehört auch 
jeder Oſtmärker in den Oftbund hinein, um dieſen weiter zu ſtützen 
und zu kräftigen. Denn der Kampf geht weiter, noch ſind die Oſt— 
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märker nicht zu ihrem Recht gekommen. Der Nedner widmete auch 
der Großmacht Preſſe eingehende Ausführungen. Nur durch die 
Seitung kann die Not und die Schäden der Vertriebenen in die Welt, 
ins Volk hineinkommen. Ohne Zeitung iſt heute nichts mehr zu er- 
reichen oder durchzuführen. Zum Schluß kam der Redner auf die 
deutſche Minderheit in Polen und die Unterdrückung der Minderheits- 
rechte zu ſprechen. Neicher Beifall dankte für des Nedners Worte. 
Im Anſchluß an den Vortrag beantwortete der Vortragende noch 


Landesverband Niederſchleſien. 
Oftmärkerfag in Slogan. 

„Wenn es fih nur um eine bundes- oder vereinsmäßige Ver- 
anstaltung handelte, würden wir nicht an leitender Stelle unjerer 
Seitung darüber berichten! Es war mehr! Es wurde ein Weckruf an 
alle Deutſchen daraus, ob fie in unferem Grenzgebiet oder im Herzen 
oder im Weſten Deutſchlands wohnen!“ So ſchrieb die „Neue Nieder- 
ſchleſiſche Volkszeitung“ (Nr. 128) über die Jahrestagung des Landes- 
verbandes Niederſchleſien in Glogau vom 31. Mai und J. Juni. Die 
Bedeutung der Tagung hob das Blatt u. a. durch folgende zu her⸗ 
vor: „Wir wiſſen, daß der Pole nicht nur die Odergrenze beanfprucht, 
jondern daß er weiter geht. Er will das Wendentum aufleben laſſen, 
um den Oſten zu zerreißen und Schleſien mit den übrigen Oſtmarken 
abzuriegeln. Sogar das Polentum an der Nuhr und im weiteren 
Weſten ſtellt er in feine Rechnung ein, um Heutſchland mit Hilfe 
Frankreichs zu zerſtören.“ Es muß zu neuen Verhandlungen um die 
Oſtgrenzen kommen. Die ſchon äußerlich als deutſche Koloniſations⸗ 
ſtadt erkennbare Stadt Glogau hatte ſich in Feſtſchmuck geworfen, und 
alle Kreiſe der Bevölkerung winkten den Gäften ein herzliches Will 
kommen entgegen. In der Eröffnungsverſammlung begrüßte Herr 
Juſtizinſpektor Len: die Ehrengäſte ſowie die Vertreter und Mit- 
glieder des Oſtbundes. Oberbürgermeiſter Dr. Haſſe hieß die 
Tagung im Namen der Stadt Glogau willkommen, die zur Grenzſtadt 
im wahrſten Sinne des Wortes geworden iſt, da fie nur 25 Kilometer 
von der Grenze entfernt liegt. Glogau ſei eine alte deutſche Kultur- 
ſtätte, eine koloniſatoriſche Gründung des Deutſchtums. Glogau hat 
das Elend der Flüchtlinge geſehen, darum begreift es um Jo deutlicher, 
daß deutſche Kultur hier geſichert und gepflegt werden muß. Er Schloß 
mit einem Hoch auf den Veichspräſidenten von Hindenburg. Der 
Landesverbandsvorſitzende, Herr Müller ⸗Strieſewitz, er- 
innerte an das zehnjährige Beſtehen des Oſtbundes. Die Oftmark war 
eine, gute Mutter, eine treue Ernährerin und ein blühendes Land. Jetzt 
ſiecht das Land dahin. Oſtnot iſt Volksnot. Es wird erſt wieder 
beſler in Deutſchland und in Europa werden, wenn das große Ziel des 
Oſtbundes erreicht ſein wird, daß wieder deutſch wird, was deutſch war 
und daß deutſch bleibt, was deutſch iſt — dazu helfe der treue Gottl 

Es folgte nunmehr die groß angelegte Rede des Bundespräfidenten 
Ginſchel, die das gefamte Oftproblem aufrollte und bis in Einzel- 
heiten behandelte. Mit Dankesworten an die Stadt Glogau, an die 
Glogauer Ortsgruppe und an die Glogauer Prefje wies er darauf hin, 
daß Oltbundſache Sache der ganzen hundert Millionen deutſcher 
Menſchen ſein müſſe; denn das Schickjal des ganzen Vaterlandes ſtehe 
auf dem Spiele. Damit war der verehrte und Begeiſterung weckende 
Redner eingedrungen in das Sentralproblem unſerer Politik, und er 
nahm für den Oftbund mit Recht in Anspruch, daß er als Organifation 
mit Mitgliedern aus allen Parteien dafür wirkt, daß die Kernfragen 
richtig erkannt und bei der Politik ausgewertet werden. Er erinnerte 
an Ausſprüche Walter Bloems und Walter von Molos über die Ve- 
deutung des Ojtbundes, um ſodann die tatſächliche Lage des Oſtens 
und die Ziele der Polen zu beleuchten. Glogau liegt heute 25 Kilo» 
meter von der Grenze entfernt, das heißt, daß in einer Viertelſtunde 
eine motoriſierte polniſche Armee in Glogau einmarſchieren kann, um 
gegebenenfalls die polniſchen Anſprüche auf das Land rechts der Oder 
durch einen Akt der Gewalt durchzuſetzen. Die polnischen Siele, ver- 
treten durch den Weſtmarkenverein und die polnischen Regierungen, 
gehen noch weiter: Mit tſchechiſchem Helde verfucht man das Wenden- 
tum wiederaufleben zu laſſen, um den Oſten Deutſchlands zu zerreißen. 
Von der Wendei bis zur polnischen Emigrantenkolonie im Ruhrgebiet, 
wo vor dem Kriege ſchon ganze Gemeinden eine polniſche Mehrheit 
hatten, iſt es nicht weit. Ganz deutlich wird von den Vertretern des 
polniſchen Weſtmarkenvereins ausgesprochen: „Das Land bis zur Elbe 
war einjt polniſch und iſt uns geraubt worden! Das müſſen wir 
wiedergewinnen!“ Aber das iſt nieht wahr! Vorübergehend, im Ver- 
laufe der Völkerwanderung und der nachfolgenden Zeit, iſt die flawiſche 
Welle bis zur Elbe und bis zur Saale vorgedrungen; aber das iſt nicht 
maßgebend! Das Land gehört dem Volke, das die Wüſtenei in ein 
Kulturparadies umgewandelt hat. Die ehemalige deutſche Oſtmark 
gehört aber dem deutſchen Kulturkreis an. Den Beſtrebungen der 
Polen gilt es, den einmütigen deutſchen Willen zur Erhaltung und Be- 
hauptung des deutſchen Oſtens und zur Wiedergutmachung des an uns 
begangenen Unrechts entgegenzuſetzen. Wir müſſen eine andere Richtung 
unserer Bevölkerungspolitik erſtreben. Wenn es jo weiter geht, wie bis- 
ber, daß immer mehr Deutſche abwandern, daß die Landwirtſchaft zu- 
Jammenbricht und mit ihr die Wirtſchaft in den oſtdeutſchen Städten: 
dann kann es dahin kommen, daß die Polen in den frei gewordenen 
Naum nachwandern und die Mehrheit in dem Lande gewinnen, das ſie 
erſtreben. Die Not des Oſtens rührt daher, daß man den Oſten ver- 
geſſen hat. Es iſt bemerkenswert, daß von allen Miniſtern ſeit der 
Revolution kein einziger aus dem Often ſtammte, mit Ausnahme von 
Hergt und von Keudell und in Preußen von Braun. Wir müſſen 
unjere Belange mit größerem Nachdruck als bisher vertreten. Dabei 
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kommt es auf die Mithilfe jedes Volksgenoſſen und jedes Einheimiſchen 
in der Oftmark an. Es kommt auf die Jugend und auf die deutſche 
Mutter an, die ſich daran erinnern möge, daß die polniſche Mutter 
ihren Kindern durch 150 Jahre hindurch beten gelehrt hat: „Herrgott, 
gib uns unfer Vaterland wieder!“ — ganz gleich, ob dieſer Mutter in 
Warſchau, in Krakau, in Neuyork oder ſonſtwo wohnte. Wir ſind 
nicht wehrlos, nicht verloren, wenn wir den inneren Willen haben, unſer 
Vaterland wieder groß und frei zu machen. Nicht durch Krieg, ſondern 
durch nachdrückliche friedliche Vertretung unſerer Forderungen. Nur 
der Schwächling gibt ſich Jelber verloren und bricht zuſammen. Der 
Geſunde wird härter im Unglück. Bundespräſident Ginſchel ſchloß mit 
einem dreifachen Hoch auf das Großdeutſchland der Zukunft, worauf 
die Verſammlung die erſte und vierte Strophe des Deutſchlandliedes 
lang: Und im Unglück nun erſt rechtl Beratungen des Vorſtandes 
und ein geſelliges Beiſammenſein beendeten den ſchönen, innerlich ſtark 
erhebenden Abend. 

Die großen Aufgaben des Oftbundes ftanden dank eines fehr viel 
Aufklärung bietenden Vortrages des Bundespräfidenten Ginſchel im 
Mittelpunkt der BertreterverJammlung des Landes- 
verbandes Niederſchleſien, die am Sonntag vormittag im 
evangeliſchen Hemeindehauſe abgehalten wurde. Einleitenden Worten 
der Herren Müller ⸗Strieſewitz und Lanz folgten geſchäft⸗ 
liche Mitteilungen über die Entwicklung der Ortsgruppen und den 
Haushaltsplan des Landesverbandes. In den Vorſtand wurden wieder- 
bzw. neugewählt: Oberregierungs- und Baurat Herzog, Liegnitz, 
Rechtsanwalt Flegel, Liegnitz, Amtsgerichtsrat Runge, Jauer, 
Juſtizinſpektor Denz, Glogau, Oberpoſtſekretär Pach e in Warm- 
brunn und Oberfinanzſekretär Brieger, Sprottau. An Stelle des 
Jugendführers Sommerfeld, Liegnitz, der verzogen it, tritt Herr 
Wende, Liegnitz. Als, ” ” - 
Kulturpfleger wurden! 
die Herren Profeſſor 
Dr. Schober, Frau- 
tadt und Müller- 
Strieſewitz, Lieg⸗ 
nitz, gewählt; erſatz⸗ 
weile tritt Herr Lehrer, 
Kretſchmer, Qua- 
ritz, ein. 

Nunmehr folgte der, 
Vortrag des Bundes- 
präſidenten Ginſchel 
über die ideellen und 
wirtſchaftlichen Aufga- 
ben des Oftbundes. Die, 
Verſammlungen müſſen 
einen höheren Sweck 
erfüllen, als nur Ent- 
ſchädigungsfragen ſu 
erledigen. Im, Vorder⸗ 
grunde muß ſtehen die 
Arbeit für das Gemein 
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Wahlſpruch: „Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſeinl“ auch 
zum Wahljpruc für fie — für jeden einzelnen — werden muß. Endlich 
foll die Fahne darauf aufmerkſam machen, daß der Deutſche Oſtbund 
kein Entſchädigungsverein ift, ſondern eine Organisation, die die 
höchſten vaterländiſchen Ziele verfolgt, daß er arbeitet an der Auf- 
klärung des ganzen deutschen Volkes, um alten deutſchen Kulturboden 
jurückzugewinnen. In großen Zügen entwickelte der Redner die Lage der 
Oftmark, die polnischen Anfprüche und die Wege zur Hilfe und zur 
Rettung, wobei er mit Nachdruck auch den Auf nach baldiger und 
wirklich durchgreifender Staatshilfe für den Oſten erhob. Wir denken 
an keinen Krieg und wollen keinen Krieg. Wir wollen nichts weiter 
als Gerechtigkeit und das Necht der Selbſtbeſtimmung. Wir ver- 
langen einen neuen Völkerſpruch, der uns unſer Recht wiedergibt! Bei 
allen unſeren Kundgebungen machen wir mit Nachdruck darauf auf» 
merkſam, daß wir uns niemals mit dieſen Grenzen abfinden werden. 
Gegenüber den polniſchen Expanſionsbeſtrebungen gibt es nur eine 
Mahnung, die Shakeſpeare in einem ſeiner Dramen ausgeſprochen hat: 
„Bereit ſein iſt alles!“ Darauf weihte Herr Bundespräſident Ginſchel 
die Fahne. Zugleich überreichte er im Namen der Bundesleitung einen 
Fahnennagel. Herr Rechtsanwalt Halliant ſprach im Namen der 
ſtädtiſchen Körperſchaften, wobei er an die Umwandlung des Namens 
„Polnische Straße“ in „Julius: Blaschke Straße“ und die Be⸗ 
ziehungen Glogaus ur Oftmark erinnerte. Herr Paſtor Lehmann 
jprach namens der evangeliſchen Kirchengemeinde ſehr herzliche Worte. 

Sahnennägel wurden überreicht von den Landesverbänden Nieder- 
ſchleſien und Schleſien, vom Innungsausſchuß Glogau, vom ehemaligen 
Poſen-Liſſaer önfanterie-Negiment 50, der Arbeitsgemeinſchaft der 
Glogauer Kriegervereine, dem Bund der heimattreuen Oberſchleſier und 
dem Vheinländerbund; weitere Ehrengaben überbrachten die Frauen 
. " == az der Ortsgruppe Glogau, 
ferner die Ortsgruppen 
Görlitz, Liegnitz, Sagan, 
Quaritz, Beuthen a. d. O., 
Schlawa, Hoyerswerda, 
Lache, Lauban, Grün- 
berg, Neuſalz, Sprottau, 
Polkwitz, Steinau, Srey= 
ſtadt, Lähn, Kotzenau 
und Breslau. Ein gut 
gelungenes Gartenfeſt 
bildete den Abſchluß der 
eindrucksvollen Tagung. 


Landesverband 
Vorpommern. 


Ortsgruppe Stettin. 
In der Hauptverfamm= 
lung im Februar wurde 
der Vorſtand in ſeiner 
Geſamtheit neu gewählt. 
Es wurde vom neuen 


wohl und das Geſamt⸗ 

wohl. Ferner gelte es, 7 
die einheimiſche Bevöl- 

kerung ju veranlaſſen, der großen bedeutſamen Bewegung 
des Oftbundes beizutreten. Eingehend verbreitete ſich der Ned⸗ 
ner über die Entſchädigungsfragen. Er berichtete über 
die Siedlungstätigkeit und das Wohnungsbauwerk des Oft- 
dundes. Mit befonderer Betonung ging der Nedner ſodann auf die 
Grenzfrage ein: Wir verlangen eine völlige Berichtigung der Oſtgrenze. 
Wir wollen zurückhaben, was uns gehört, Nückgabe der uns geraubten, 
unzweifelhaft deutſchen Gebiete, und wir fordern, daß man uns das 
Selbſtbeſtimmungsrecht einräumt, das man uns bisher verweigert hat. 
Redner ſprach dann über die Ofthilfe, über Entſchädigungsfragen, 
über die Frage der Rückzahlung der Abmandererfteuer und über 
andere wirtſchaftliche Aufgaben, wichtige Winke für die Ortsgruppen 
arbeit gebend. 


An die Tagung ſchloß ſich ein gemeinſames Effen im großen Saale 
des Gemeindehaujes. Au dem Seſtzuge durch die Stadt be⸗ 
teiligten ſich außer den Ortsgruppen des Oftbundes zahlreiche Vereine 
und Innungen; ſchätzungsweiſe 1000 Perjonen, überall freundlich be⸗ 
grüßt, von der Horſchlerkapelle und vom Posaunenchor begleitet. Die 
Bannerweihe begann mit dem Niederländiſchen Dankgebet, vor⸗ 
getragen von der Horſchlerkapelle. Dann trug Frl. Gnaty einen 
von Hauptſchriftleiter Weinert verfaßten Prolog vor. Nach einem 
Weihegeſang (Glogauer Kriegerſängerchor unter der Leitung von 
P. Görlitz) begrüßte Herr Juſtizinſpektor Len? die anweſenden 
Chrengäſte, unter denen ſich befanden: Kommandant Oberſt Müller, 
Stadtverordnetenvorſteher Rechtsanwalt Halliant, Stadtrat 
Woller ſowie Paſtor Lehmann ols Vertreter der evangelifchen 
Kirchengemeinde „Jum Schifflein Chriſti“. An Stelle des plötzlich er- 
krankten Herrn Paſtors Shottke, Primkenau, nahm Bundes- 
präſident Ginſchel die Weihe des prachtvollen neuen Banners vor. 
Die Fahne iſt das Panier der Treue. Die Fahne ſoll den Mitgliedern 
des Oftbundes Jagen, daß fie hier einen Stützpunkt gefunden haben, der 
ihnen in Nöten des Leibes und der Seele hilft. Das Banner Joll fie 
daran mahnen, daß ihr Heil nur in der Zufammenarbeit liegt und daß 
fie zur Erreichung der großen Ziele mit beizutragen haben. Die Sahne 
joll den Oftmärkern und allen, die hier leben, verkünden, daß der 


Vom Oſtmärkertag In Slogan. 


Vorſtand folgende Ar- 
beitsteilung vorgenom- 
men: J. Vorſ. Stadt- 
bauinſpektor Schmidt, Birkenallee 35 (Fernſprecher 33 097): All- 
genen: Leitung, wirtſchaftspolitiſche Aufgaben (Intereſſenvertretung, 

erdrängungsſchäden, Fürſorge uſw.); 2. Vorſitzender Stadtin/pektor 
Altenburg: Kulturpolitiſche Aufgaben (Heimatpflege, Geſelligkeit 
uſw.), Prelſe; Geſchäftsführer Bauführer Nagel, Gabelsberger- 
Straße 40: Allgemeine Geſchäftsführung; Schriftführer Kreisausſchuß⸗ 
oberſekretär i. N. Nichterlein; Mitgliederkontrolle, Obmann der 
(noch zu beſtellenden) Vertrauensmänner; J. Schatzmeiſter Stadtbau- 
inſpektor Sick ro: Kaſſenverwaltung; 2. Schatzmeiſter Eiſenbahn⸗ 
oberſekretär i. N. Müller: Geldverkehr; 1. Beiſitzer Rechtsanwalt 
Marnitz: Juriſtiſche Aufgaben; 2. Beisitzer Baugewerksmeiſter 
Michel: Wirtſchaftlicher Sachverständiger; 3. Beiſitzer Friedrich 
Duwe: Beitragseinziehung. Zur Mithilfe in der kulturpolitiſchen 
Arbeit Jind folgende Untergruppen gegründet worden bzw. in der Grün- 
dung begriffen: Spielkreis (für Theatervorführungen und unterhaltende 
Vorträge), Muſikzirkel (für muſikaliſche Darbietungen), Singkreis (für 
Geſangvorträge), Mandolinen- und Gitarregruppe. Um die einheit- 
liche Linie in der kulturpolitiſchen Arbeit zu wahren, iſt unter Leitung 
des 2. Vorſitzenden ein kKulturpolitiſcher Ausschuß gebildet, in welchem 
die genannten Untergruppen vertreten ſind. Serner gehören noch die 
Leiterin der Jungschar — die ſich jetzt auf die Jugendlichen von 12 bis 
2) Jahren beſchränkt —, eine noch ju wählende Vertreterin der 
Frauengruppe und ein Schriftführer (Wiedemeher) dazu. Der 
2. Vorſitzende hat ein Preſſearchiv eingerichtet, in welchem Seitungs⸗ 
blätter und -ausſchnitte, die für die Oſtmarkenarbeit von Bedeutung 
find, aufbewahrt werden. Ein Verzeichnis der Gewerbetreibenden wird 
vom Geſchäftsführer aufgeſtellt und nach zweimaliger Leſung in der 
Mitgliederverſammlung vervielfältigt und den Mitgliedern zugeſtellt. 
Allmonatlich gelangt ein Nundſchreiben mit den wichtigſten Vereins- 
nachrichten zum Verſand. Die erſte Arbeit des neuen Vorſtandes galt 
dem a über das im „Oftland“ Nr. 13 eingehend berichtet 
wurde. — In der Aprilverfammlung wurde die Oftbund- 
arbeit gewürdigt. Der J. Vorſitzende begann feine Vortragsreihe über 
Entftehung, Organiſation und Aufgaben des Deutſchen Oftbundes; der 
2. Vorſitzende entwickelte fein Programm für die kulturpolitiſche Arbeit 
der Ortsgruppe, und der Schriftführer ſprach von der Werbearbeit. — 
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Die Maiverſammlung gab den zahlreich erſchienenen Mitgliedern die 
rechte Einſtimmung für den Muttertag. Der Spielkreis (Leitung Willy 
Sonkel) und der Muſikzirkel (Leitung Nowack) ſowie Martin 
Stahnke (Geſangvorträge) trugen durch ihre Mitwirkung zum 
Gelingen des Abends bei. Die Anjprache hielt der 2. Vorſitzende. 
Nührige Hände hatten den Müttern ein Blumenſträußchen mit einer 
Widmung vom Oſtbund überreicht; die gemeinſame Kaffeetafel wurde 
ais pajlender Rahmen empfunden. 

Am 11. Juni veranftaltete die Ortsgruppe eine Preſſefahrt, an 
der u. a. die Vorſtandsmitglieder der Ortsgruppe Schmidt und 
Altenburg, ferner Herr Geh. Rat Schmid Berlin, ein Ver- 
treter des Negierungspräſidenten und des Stettiner Magiſtrats teil- 
nahmen. Die Fahrt führte zur Wohnſiedlung des Oftbundes in Star- 
gard und zu deſſen ländlichen Siedlungen Auguſtenhof und Kehrberg. 
Die „Pommerſche Tagespoft“ bemerkt in ihrem längeren Bericht, daß 
die Oſtbundſiedlungen für die öſtliche Siedlungsarbeit von außerordent- 
lichem Intereſſe ſind und teilweiſe ſogar vorbildlich wirken können. 


— Oftmärkifhe Seimatnachrichlen.— 


Perſönliches. 
2 i Adolf von Harnack 7. . 

An Pfingftdienstag ift in der Univerjitätsklinik in Heidelberg der 
weltberühmte Berliner Gelehrte Adolf von Harnack geſtorben. Er 
war geſund und munter acht Cage vorher zur Generalverfammlung der 
Kaifer Wilhelm⸗Sorſchungs⸗-Geſellſchaft gereiſt, hatte lich unterwegs 
erkältet und iſt dieſer Erkältung nun erlegen. Harnack ſtand im 
79. Lebensjahr, war aber geiſtig noch ungemein friſch, und ſo bedeutet 
ſein Cod einen großen, unerſetzlichen Verluſt für die Wiſſenſchaft. 
Harnack beſaß Weltberühmtheit als Theologe, wenn auch ſeine Lehr- 
meinung nicht unumſtritten war. Er hat ſich außerdem als Hiftoriker 
und Geſchichtsphiloſoph hervorgetan, war lange Seit Leiter der 
Preußischen Staatsbibliothek und hat auch als Vorſitzender der 
Kaiſer Wilhelm-Forſchungsgeſellſchaft große organifatoriſche Fähig⸗ 
keiten bewieſen. Er war in Dorpat geboren und beſaß als Balte für 
die Oltfragen nicht nur Verſtändnis, ſondern auch ein warmes Herz. 
Die Nachricht von feinem Tode hat in der ganzen Welt ſchmerzliche 
Anteilnahme ausgelöft. 


Delbrücks Ae im Reichsarchiv. 

Profeſſor Dr. Hans Nothfels aus Königsberg i. Pr. 
wurde vom Reichspräſidenten an Stelle des verftorbenen Geheimrats 
Prof. Dr. Delbrück für die Dauer von fünf Jahren zum Mitglied 
der hiſtoriſchen Kommiſſion für 20: Reichsarchid berufen. 


Sein 25jähriges Meifterjubiläum beging am 5. Juni der Töpfer- 
meiſter Wilhelm Sugehör in Guben, Bothmerſtr. 16, fr. Schmiegel. 

Vermählt: Landwirt Erich Schulz in Pronzendorf, Kreis 
Steinau (Oder), früher in Nobatſchin, Kreis Schmiegel, mit Frl. Hedwig 
Krauſe aus Oworzakowo (Hoffmannsdorf), Kreis Wirſitz. 

Silberne Hochzeit. Am 4. d. M. feierte das langjährige Vor- 
ſtandsmitglied der Ortsgruppe Seelze u. Umg., der Reichsbahn⸗Lade⸗ 
Ihaffner Herr Max Hapke in Letter b. Hannover (früher in 
Kl. Tarpen, Kr. Graudenz), mit feiner Gattin Margarete, geb. Perſchke, 
das Seſt der Jilbernen Hochzeit. Dem Jubelpaar wurden viele 
Chrungen zuteil. Die Seier erreichte ihren Höhepunkt durch das Er- 
ſcheinen einer Abordnung der Ortsgruppe Seelze u. Umg. Der 
1. Vors., Herr Andrée, gab in einer ergreifenden Ansprache einen 
Rückblick auf das Leben der Eheleute und ihr Flüchtlingsſchickſal. 
Als Anerkennung für die verſtändnisvolle und treue Mitarbeit im 
Bunde wurde Herrn Hapke ein von den Mitgliedern aufgebrachtes 
Geſchenk überreicht. Hauptlehrer Alfred Mark und Ehefrau Agnes, 
geb. Timm, früher in Gneſen-Kirſchdorf, am 17. 6.; Kaufmann Paul 
Perdelwitz und Frau Elſa, geb. Nudolph, in Seebad Ahlbeck, 
früher Thorn, am 29,5. 

Goldene Hochzeit: Schuhmachermeiſter Ludwig Jahns und Che⸗ 
frau Emilie, geb. Ziehike, in Cottbus, Calauer Str. 5, früher in Gnejen, 
Kaufmann Ernſt Thiel mit bins Gattin Emma, geb. Burde, in 
Berlin-Steglitz, Schügenftr. 53, früher Poſen-Jerſitz, am 8. 6; das Paar 
iſt 73 bzw. 70 Jahre alt. Viele alte Poſener werden ſich des allezeit 
ſtets hilfsbereiten und allfeitig beliebten Candsmannes gern und dank 
bar erinnern. „ 

Veſahrte Oftmärker: Witwe Auguſte Runkel in Grünhufe bei 
Stralſund, früher Graudenz, Weſtpr., am 11.6. 80 F.; Lehrerwitwe 
Ernſtine Mielke in Charlottenburg-Weſtend, Königin -Eliſabeth 
Straße 53, 1 Hohenhauſen, Kreis Thorn, Nuden, Kreis Flatow, 
und Krojanke, am 12.6. 85 J.; Frau Augufte Shmarje in Croffen 
(Oder), Deutſch-Sagarer Weg, früher Birnbaum, am 14. 6. 70 G.; 
Stau Klempnermeiſter Emma Höhn, geb. Neubauer, Neuhaldens- 
leben, Bez. Magdeburg, Markt 20, früher Berent, Wpr., am 18. 6. 
60 G.; Frau Oberpoſtſchaffner Helene Mielke, geb. Neubauer, 
Juliusburg, Kr. Oels, Schlef., früher Dzimianen, Kr. Berent, Wpr., am 
10. 6. 33 J.; Adolph Kroner in Bertin, Fennſtr. 30, früher 
Jempelburg (Verdienſtkreuß), am 15. 7. 70 J.; Lokomotivführer i. N. 
Karl Holeit in Klotzsche b. Dresden, Lindenſtr. 2, früher Dirſchau, 
am 22. 6. 70 J.; Witwe Erneſtine Katz, geb. Ascher, Mutter des 
2. Vorſitzenden der Ortsgruppe Berlin-Mitte, in Berlin, Melanchthon 
ſtraße 18, früher Kurnik und Poſen, am 35. 6. 80 J.; Stadtrat Rauf- 
mann Julius Holm in Graudenz am 11. 6. 75 C.; in der Stadt- und 
evangeliſchen Gemeinde verwaltete H. jahrzehntelang mehrere Ehren- 


298 


nn a 1 2 1 Se ee seen ee %%% %%% 


ämter; Kaufmann Artur Nowack! in Berlin, Romintener Str. 8, 
früher Bromberg, am 7. 7. 70 J.; Witwe Ida Drechsler, geb. Siehe, 
in Brandenburg (Havel), Neuendorfer Str. 8, früher Rogaſen und 
Polen, am 20.6. 94 J.; Srau Baumeiſter Natalie Neßler, geb. 
Barchewitz, in Breslau, Ohlauer Stadtgraben 18, früher Wollſtein, 
am 14.6. 90 G. 

Am 14. d. M. kann Frau Natalie Neßler, früher in Woll- 
ſtein, jetzt Breslau, Ohlauer Graben 17/18, ihren so. Geburtstag be⸗ 
gehen. Sie ift die Witwe des ſchon vor dem Kriege verſtorbenen 
Baumeiſters Neßler, der etwa im Jahre 1866 nach Wollſtein kam und 
dort eine angeſehene Perjönlichkeit war; er entfaltete dort jahr⸗ 
jehntelang als Stadtverordneter und als Mitglied des Magistrats 
eine außerordentlich erſprießliche Cätigkeit, und wenn Wollſtein als eine 
der ſchönſten Kreisſtädte der Provinz Pojen galt, fo iſt dies nicht zum 
mindeſten auf ihn zurückzuführen. Sein einziger n — wie fein 
Vater ein Mann von echt deutſchem Schrot und Korn — führte das 
umfangreiche Baugeſchäft Jeines Vaters zuerſt gemeinſchaftlich mit 
ihm, dann allein fort. Bei Ausbruch des Krieges ſtellte ſich Fritz 
Neßler, der von Jugend auf mit Leib und Seele Soldat war, als 
Rejerveoffizier dem Vaterlande Jofort zur Verfügung, kämpfte vier 
Jahre fang an der Oftfront, kam am Schluffe des Krieges als Major 
zurück, trat nach dem polniſchen Aufſtand an der Spitze einer Anzahl 
treudeutſchgeſinnter waffenfähiger Männer den Polen entgegen und 
fiel als Verteidiger feiner Vaterſtadt im Alter von etwa 50 Jahren. 
Ihr Patriotismus half Frau Nebler den ſchweren Schickſalsſchlag, der 
ihr den einzigen Sohn und Ernährer raubte, zu verwinden. Sie iſt 
trotz ihrer 90 Jahre Körperlich und geiſtig rüſtig. 

Geſtorben: Altſitzer Wilhelm Timm in Lodzia bei Rakel (Netze) 
am 8. 6., 75 J.; Sujtizinfpektor Karl Boettcher in Neukölln, früher 
in Konitz Gerichtslekretär, Sohn des verſt. Stadtſekretärs Boettcher in 
Konitz, am 2. 6. (infolge einer ſchweren Halsoperation) im 53. Lebens- 
jahre (Witwe wohnt in Neukölln, Werraſtr. 8); Frau Amtsrat Clara 
Scholz, geb. Thielecke, in Berlin Wo, Leipziger Platz 6/7, früher 
Pofen, Bitterſtein, am 4. 6., 80 J.; Frau Gertrud Hude in Nothen⸗ 
jelde- Wolfsburg am 6. J., 47 J. 


* 
Aus der geraubten Offmark. 
Ans Polen. 

Bromber⸗ Einem Deutſchen polniſcher Staatsangehörigkeit, 
namens Karl Weiß, der politiſch niemals irgendwie hervorgetreten 
ift, wurde die Auflaffung beim Kauf eines Grundftüks 
in Bromberg verweigert. Eine Beſchwerde an den 
Woewoden wurde abgelehnt, und zwar mit der Begründung, daß 
Weiß mit Frau und Kindern zu Haufe deutſch lyricht. 
Das höchſte Gericht in Warſchau entſcheidet zwar, daß Oeutſchſprechen 
in der Familie kein Staatsperbrechen Jei, der Wojewode aber kehrt 
ih nicht daran, ondern teilt Weiß nur mit, daß ſein ablehnender erster 
Beſcheid wegen illopalen Verhaltens des Antragftellers aufrecht 
erhalten bleibt. Als Beweis der lloyalität wird 
wieder der Gebrauch der deutſchen Sprache ange 
führt. Das Gericht mag fein Urteil fällen, wie's ihm gefällt — der 
Wojewode pfeift drauf! Polniſche Wirtſchaftl 


* 
Die Marienburg ⸗Freilichtfeſtſpiele 

die von der Stadt Marienburg durch den Marienburg-Bund veran- 
ſtaltet werden, bringen in dieſem Jahre als Goethe - Vorfeier im 
Rahmen der (8.) Marienburg-Woche eine groß angelegte Freilichtauf⸗ 
führung des Goetheſchen „Egmont“ mit der Beethovenſchen Mufik 
unter der Regie des bekannten Oberregiſſeurs der Zoppoter Wald- 
oper Hermann Merz. Egmont und Klärchen lind von den beſten deut⸗ 
ſchen Darftellern, Profefſor Karl Ebert vom Staatstheater Darmftadt 
und Guſtel Pünköfdu vom Burgtheater Wien beſetzt. Außerdem find 
zahlreiche erſte Kräfte des Nationaltheaters Weimar und des Stadt- 
theaters Danzig beteiligt neben 250 Bürgern und Bürgerinnen der 
Stadt Marienburg. Die Freilichtbühne befindet lich vor dem hiſtoriſchen 
Rathaus der Stadt zu Füßen der Marienburg. Der Zujchauerraum 
faßt rund 3000 Perſonen. Aufführungstage Jind der 20, 22. und 
23. Juni. Dieſe Cage bringen außerdem ein reiches Programm mit 
Führungen durch das weltberühmte Ordenshauptſchloß, Vorträgen und 
Muſikaufführungen u. a. im Seftfaal des neuen Rathaufes, 


Der deutſche Artilleriſtentag in Schwerin a. W. 


Ein Treube kenntnis zur Oftmark war der erfte deutſche Artilleriſten 
es in den oſtdeutſchen Grenzlanden, der am 24. und 25. Mai in 
Schwerin a. W. abgehalten wurde. Mit voller Abſicht iſt diefer Ar⸗ 
tilleriſtentag gerade nach dort berufen worden. Es follte hierdurch be⸗ 
iont und vor aller Welt bezeugt werden, daß die ehemaligen Artille- 
riſten feſt zu dem Grenzlande Poſen-Weſtpreußen ſtehen und den 
Glauben an die Wiedergewinnung der unerlöften oſtmärkiſchen Gebiete 
nicht aufzugeben gedenken. 

Schwerin a. war feftlih geſchmückt. Schwarzweißrote 
Fahnen wehten von den Häufern, flatterten in allen Straßen. Helles 
Birkengrün und erufter Wacholder reihten ſich Haus an Haus durch 
die ganze Stadt. Annähernd 1009 Artilleriſten hatten ſich eingefunden 
— vielfach verdrängte Oſtmärker —, um alte Kameraden wiederzuſehen. 
Hunderte von Celegrammen waren aus Öfterreich, Südtirol, Bulgarien, 
Danzig, Bayern und Überſee eingegangen, alle den gleichen Geiſt 
atmend: „Die Oftmark ift deutſches Land.“ Eingeleitet wurde der Ar⸗ 
tilleriſtentag am Sonnabend nachmittags 4 Uhr durch den Empfang der 
Preſſevertreter. Dr. Frieder ſprach über die Not der Oſtmark. 


Zahlreiche Vertreter auswärtiger Vereine trafen bereits am Sonn- 
abend Nachmittag in Schwerin a. W. ein und wurden von dem 
Berbandsführer des Artillerie-Verbandes Oſtmark, Oberleutnant 
Pötter, empfangen und mit Muſik in die Stadt geleitet. Die Mujik 
hatte das J0. Neiterregiment — Süllichau — geſtellf. Der Seftkonmers 
im Lokal Vedder wurde durch eine Begrüßungsanſprache des Ober- 
leutnants Pötter eröffnet. Der Nedner hob hervor, daß der Kampf 
um urdeutſche Erde in der Oſtmark weiterginge und daß die Oftmärker 
in dieſem Kampfe um Deutſchlands Zukunft in vorderfter Linie ſtünden. 
Der ftellvertcetende Bürgermeister, Corswandt, begrüßte die Ar- 
tilleriſten im Namen der Stadt und gedachte der Zusammenarbeit der 
verſchiedenen Waffengattungen im Weltkriege. Generalleutnant von 
Wakter hob die Bedeutung der Oftmark für das Leben des Reiches 
hervor. In ſeiner ſchwäbiſchen Heimat wüchſe die Erkenntnis, daß 
Deutſchlands Rhein im Oſten verteidigt würde. Er erinnerte an die 
Worte Muflolinis: „Stalien ift das lateiniſche Preußen und Deutſch⸗ 
lands Grenzen im Oſten find unerträglich für Preußen.“ Wenn die 
Polen ſich 3. 3. nicht vor unſeren Kanonen fürchten mögen, Jo ſollten ſie 
ſich doch vor unferem unbeugſamen Willen fürchten. Er ſchloß mit 
einem Hoch aufs Vaterland. Ein Verireter des Oſtpreußiſchen Artille- 
riftenoerbandes in Königsberg i. Pr. überbrachte kameradſchaftliche 
Grüße der oſtpreußiſchen Artilleriſten. Er wies die Meinung zurück, 
daß Ostpreußen eine deutſche Kolonie wäre. Dieſen Gedanken verbitten 
ſich alle Ostpreußen. Oſtpreußen iſt preußiſches Stammland. Für die 
oſtmärkiſche Arbeitsgemeinſchaft und den Bund Greuiſchutz oft in 
Frankfurt a. O. ſprach Fr. K. Kriebel. Er erinnerte daran, daß 
über das Geſchick der unerlöften oftmärkijchen Gebiete noch nicht end⸗ 
gültig entſchieden wäre. Über die Zukunft dieſer Gebiete entjchieden 
wir Oſtmärker ſelbſt. Wir geben die Oftmark nie und nimmer auf. Die 


In Nahrten, Kreis 
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Traditionsbatterie im 3. Artillerieregiment Srankfurt a. O. über- 
brachte ebenfalls Grüße und Treugelöbnis. 

Den Sonntag leitete ein „Sroßes Wecken“ und Frühkonzert ein. 
Um 10.39 Uhr war Gottesdienſt im Stadtpark; Pfarrer Wener, 
früher Lila, hielt die Predigt. Exzellen; von Watter weihte als 
Sührer des Waffenringes ehemaliger Artilleriſten die Fahne des oſt⸗ 
märkischen Artillerieverbandes und überreichte im Auftrage des frü⸗ 
heren Kaiſers einen Sahnennagel. Am Heldendenkmal in den Anlagen 
am Bahnhof fand eine Heldenehrung ſtatt. Der Artillerieverband legte 
einen rieſigen Lorbeerkranz nieder. Nach dem Eſſen folgte der Feſt⸗ 
jug durch die Stadt. 14 Reiter in hiſtoriſchen Uniformen der Ar- 
tillerie eröffneten den Zug und führten ihn zum Marktplatz, wo ganz 
Schwerin und zahlreiche auswärtige Gäſte verſammelt waren. Bei- 
geordneter Lors wandt ſprach nochmals Begrüßungs- und Dankes= 
worte im Namen der Stadt aus. Generalleutnant von Watter er- 
innerte an das Wort Bismarcks: „Eine paſſive Planlojigkeit, die froh 
ift, wenn ſie in Nuhe gelajfen wird, können wir in der Mitte von 
Europa nicht durchführen, wenn wir nicht zwangsläufig ſtatt Hammer 
Amboß werden wollen.“ Nach dem Parademarſch marſchierten die 
Feſtteilnehmer durch die Straßen der Stadt zum Garteulokal Vedder, 
wo Konzert und Tanz den Cag beſchloſſen. Am Montag fand eine 
Fahrt an die Grenze ſtatt. Die Unfinnigkeit der Srenzziehung wurde 
den Artilleriſten vor Augen geführt. Der Artilleriſtentag hat den 
Grenzmärkern gezeigt, daß die alten Soldaten treu zur Oſtmark des 
Deutfchen Reiches ſtehen. Fr. K. Kr. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Der 
Junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 


Suche zum 1. Juli 


Nach vollendetem 75. Lebensjahre 
ſtarb in Limburg / Lahn am 4. Juni der 
Mitbegründer der dortigen Ortsgruppe 
und ihr einſtiger Vorſitzender 


Herr Lehrer 
Johannes Struck 


Der Verſtorbene war ein treuer Sohn 
unſerer Oſtmark und 


ein eifriger 
Förderer der Oſtbundaufgaben. Wir 
betrauern den Tod dieſes von uns 
allen hochgeſchätzten Mannes und 
werden nicht vergeſſen, was er für 
uns alle getan hat. 


Ehre ſeinem Andenken! 


Der Landesverband Heſſen⸗Naſſau 
des Deutſchen Gſtbundes. 


Frauengruppe der Ortsgruppe 


Berlin⸗Oſt. 
Gemeinſchaftliche 


Dampferfahrt 


nach Grünheide-Buchhorſt 
am Mittwoch, den 18. Juni. 


Treffp b 
halteſtelle Nobiling, früh 8% Uhr. 


unkt: Jannowitzbrücke, Dampfer⸗ 


Um zahlreiche Beteiligung bittet 


Der Vorſtand. 


Berliner Möbelfabrik 


23 Jahre im Eigenbeſitz, in erſter 
Hauptſtraße des Oſtens (Laufjeite) 
gelegen, vorzüglich zum Verkauf an 
Private geeignet, 265 qm Werkſtatt, 
265 qm Ausſtellungsraum, moderne 
helle Räume, maſchinell ſehr gut einge⸗ 
richtet, wegen Zurruheſetzung des In⸗ 
habers, eventuell mit Firma aller⸗ 
beſten Rufs, zu verkaufen. 


Solvente Intereſſenten wollen An⸗ 


Guhrau, iſt inf. Auflöf. 
des Poſtamts das ſof. 
beziehbare 


Wohnhaus 


(12 Zimmer) 
(Poſtunterbeamten⸗ 
baue) mit viel. Neben⸗ 
gebäud., groß. Garten, 
zwiſch. zwei zuſammen⸗ 
ſtoßend. groß. Dörfern, 
am Bahnhof gelegen, 
geeignet für Fleiſcherei 
in beid. Orten fehlend, 
preiswert zu verkaufen. 
Anz. 10000 — 15000 M. 
Beſicht. a. Anm. Ritter⸗ 
gut Nahrten, Garten- 
land nach Wunſch käuf⸗ 

lich. Näheres 
durch R. Schebitz, 
Guhrau. Tel. 25 
Bezirk Breslau. 


Achtung! 


Ca. 8000 Stück neue 


Kuffeesäcke 


aus ſtarkem Handtuch⸗ 
ſtoff, Gerſtenkorn, weiß 
mit rotem Rand, ganz 
billig, ungenäht, un⸗ 
zerſchnitten und ohne 
jeden Aufdruck. Aus 
jedem Kaffeeſack kann 
man ſich leicht 2 gute 
brauchbare 


Handtücher 


anfertigen. Pr. per Sad 
68 Pf (1 Sack find 

„2 Handtücher) 
Direkt an Private ohne 
jeden verteuernden 
Zwiſchenhandel. Lief. 
von 30 Säcken an per 
Nachnahme franko. 
Geld zurück bei Nicht⸗ 
gefallen. Lieferung 
nicht unter 10 Säcken. 


Willi Bumann, 


fragen unt. 5076 an das Oſtl. richten. Bremen,Bentheimstraße 21. 


Kurz- und woll- 
warengeschüft 


im großen Umfang be⸗ 
ger zt von u 
iger zu verpachten. 
Wohnung ſof. bezieh⸗ 
bar. Warenübernahme 
nach Fakturen. Keine 
Abſtandsleiſtung. Er⸗ 
forderliches Kapital 
15 Mille. Ort in Prov. 
Brandenburg. Ang. u. 
5084 an das Oſtl. erb. 


Landhaus 


im Ort, 800 Einwohn., 
3 km ab größer. Stadt, 
5 Zimm., maſſiv. Stall., 


Keller, 2 kleine Gärten, 


zu verkaufen. 
Anzahlung 4000 RM. 

Mylius, 
beeid. landw. Sachverſt., 
Büro für Grundbeſitz, 
Burg, Bez. Magdeburg, 
Baruchſtr. 22 J, Tel. 294. 


Landgasthof 


mit anſchließ. Laden, 
gute Gebäude, Parket⸗ 
ſaal, Ländereien, Licht 
und Kraft, in großem 
Dorf, an Durchgangs⸗ 
ſtraße gelegen, iſt für 
30000 M. bei 10000 M. 
Anzahlung verkäuflich. 
Angebote unter 5075 
an das Oſtland erbet. 


Veränderungshalber 
verkaufe ſofort 


Gastwirtschaft 


mit 17 Mg. Land. Gaft- 
wirtſch. gut im Stande. 
Anzahl. 6000 — 7000 M. 
Offerten zu richten an 
Albert Marten, 
Gottſchimm, 

Kr. Friedeberg, N.⸗M. 


freundliches, gewand⸗ 
tes junges Mädchen als 


Huustochter 


zu meiner Hilfe in 
Haushalt und Geſchäft. 
Mädchen vorhanden. 
Familienanſchluß und 

aſchengeld. Angebote 
mit Bild an 


Frau Kemper, 
Konditorei, 
Loitz in Vorpommern. 


60 Morgen 


Wirtſchaft 


mit gut ſtehender Ernte 
zu verkaufen. 


Arthur Linke, 
Lebus a. G. 


Hächſ. Schweiz! 


Penſions villa 
12 Zimmer, Obft- und 
Ziergarten, elektr. Licht, 
Gas, n fin 
Bad, gern und viel⸗ 
beſuchter Luftkurort 
erſten Ranges inmitten 
herrlichſter aldungen, 
10⸗Min uten⸗Poſtauto⸗ 
verbindung zur Bahn, 
50 Minuten Bahnfahrt, 
nach Dresden, wegen 
Todesfalls ſogleich zu 


verkaufen. Größe 
2000 qm, Preis 35000 M. 
einſchließlich Wert⸗ 
zuwachsſteuer, Auf⸗ 


wertung und 3000 M. 
1. Hypothek zu 7%, die 
ſtehen bleiben kann, 
bei Barzahlung 32000 
Mark, Schuldbuchfor⸗ 
berungen z. Tageskurs 


als 1 00 oh 
ohri 


unt. P. J. 100 
(Sach. Uchwei z). 


Das Kinderferienheim 


Haus Ostland in Vetschau 


am Spreewald 
herrlich gelegen, mit einwandfreien hygie⸗ 
niſchen Einrichtungen, kalte und warme 
Duſchen im Hauſe, Schwimm⸗ u. Sonnen⸗ 
bad mit Turnanlagen direkt vor der Tür, 
nimmt noch Ferienkinder auf. 
Tagespreis je Kind 2,25 M. 
Eine Jugendpflegerin übernimmt die Be⸗ 


treuung u. Unterhaltung der Ferienkinder. 
Rechtzeitige Anmeldungen erbittet die 
Heimleitung in Vetſchau am Spreewald. 


Aus der Aufteilung des Rittergutes 
Samitz, Kreis Goldberg⸗Haynau, Reg.⸗Bez. 
Liegnitz, ſind noch 


einige Wirtfchaften 


von ca. 60 bis 100 Morgen mit voller Ernte 


äußerſt preiswert bei günſtigen Zahlungs⸗ 
bedingungen und ſofort. Übernahme abzugeben 
Kirche, Schule und Bahnhof am Ort, ſelten · 
gün ſtige Lage, Acker direkt am Gehöft. 


H. Störmer, u 
Rittergut Samitz, Poſt Reiſicht, Tel. Reiſicht 15 


„%%% See ee ee Ice ee ee Te 


Verwertung von 


Enischädigungs- u. Schuldbuchiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmärker-Aufbuu G. m. h. H. 
jetzt: Berlin W9, Potsdamer Str. 22 B II 


Tel. B 1 Kurlürst 2775. 


Reſtaurationsgrundſtück 


mit Kaffe e 
(neu ausgebaut, mit Fremdenzimmer), 
in mittlerer Stadt Pommerns, beſte 
Verkehrslage, am Markt, bei geringer 
Anzahlung günſtig zu verkaufen. 
Angebote unter 5078 an das Oſtland 
erbeten. Vermittler ver beten. 


Biete an: 

Land, 430 Mg., einſchl. 170 Mg. Wieſen und 
Weiden, Ford. 65000 M., Anz. 20000 M. 

Land, 400 Mg. alten Beſitz, Ford. 65000 M., 
Anz. 15000 — 20000 M. oder ſich. Hypoth. 

Land, 278 Mg., direkt am Bahnhof gelegen, 
Ford. 75000 M., Anz. 20000 M. 

Land, 30 Mg. im Dorf, feſter Preis 18000 M., 
Anz. 7000 M. 

Ferner verſchiedene preiswerte Landgaſthöſe 
und 10 Rentengutsſtellen von 40 bis 100 Mg. 
Hermann Lütke, Templin, Uckermark, 
gegr. 1894. R. D. M. 


4 Siedlungsſtellen in Größe von je 40 
Morgen auf erſtklaſſigem Marſchboden 
zu vergeben. Nähe Otterndorf Nieder⸗ 
elbe, Strecke Hamburg — Cuxhaven. Er» 
forderliches Kapital ca. 5000 M. Siedl. 
durch Kulturamt genehmigt. 
v. Klenck, Wellingsbüttel, 
tterndorf N. E. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Deutsch-polnisches | 


Liquidationsabkommen 


Vertretung ſowie Beratung Geſchädigter; 
Beleihung von Entſchädigungsanſprüchen 
und Schuldbuchforderungen zu höchſten 
Kurſen übernimmt 

GustavKaminski, Berlin w62 
Kalckreuthſtr. 17, Tel. B 5 Barbarojja6529 


Beſte Referenzen. 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin-Charlottenbur 


os TM A REER 
tretet unſerer Oſtbund⸗ 
Sterbekaſſe bei. 
durch die Bundesleitg. 


300 


Trete wegen Krankheit 


meine 


Pachtſtelle 


von 80 Mg. ſofort oder 
ſpäter ab. Lebendes 
u. totes Inventar kann 
übernommen werden. 
Günſtige Lage, Vorort⸗ 
bahn Berlin. Geeignet 
für Geflügelfarm. 


hung 
| Friedrich Güttel, 


Ketſchen dorf, Ausbaul0 
bei Fürſtenwalde. 


Swinemünde! 
Maſſives 


Mietshaus 


in utem Zuſtand, 
7 Wohnungen, parterre 
3 Zimmer frei werdend, 
preiswert zu verkaufen. 
ud⸗ Offerten unter 5074 an 
Näh. das Oſtland erbeten. 


In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ 
mark oſen⸗Weſtpreußen 
haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschuften 


40-80 Mg. frei. Außerd. können bereits jetzt 
Voran mel dun gen 


auf zahlr. weitere Siedlerſtellen, welche am 
1. Juli 1930 mit Ernte und Inventar über⸗ 
gabefert. ſind, entgegengenommen werden. 


Auskunft koſtenlos durch 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſe e, 
Seeſener Straße 30. 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Werfpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Sumallki, 
Bydgoſzez (Polen) 
Emil Wollenberg, 
Blu.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 
IS Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
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V 
E „Oſimäürherheim““ 
t nen | 
im Südharz 


at 
2 — ER 


t = Beſitz. F. Bräutigam t 


t — Scharzfeld i. Südharz. 


t . Vielen Oſtmärkern bekannt! 
durch die Schulungswochen. — Frdl. Zimmer 

j mit 1 u. 2 Betten. — Penſionspreis pro Tag} 
und Perſon 4,50 M. bei guter, reichl. Ver⸗ 
F pflegung. Keine Aufſchläge etc. Arzt im Haufe t 


en een ee 


Molkerei 
und Milchfuhrgeschäft 


in Waldenburg mit Wohnung, 
in beſter Lage, wird krank⸗ 
i ſofort ver ⸗ 

auft. Preis 6500 M., An⸗ 
zahlung 4000 M., Reſt bleibt 
lange Zeit zinslos ſtehen. 
Monatlicher Verdienſt 500 bis 
700 M. 


Anfragen mit Rückporto an 
A. Paniſch jun., Waldenburg in Schleſien, 
Fürſtenſteiner Straße 5, I. 


Baus Oland 


für jung 


| 
| 
| 
N 


| Fernruf: 


N 
in Vetſchau am Spreewald, | 
N 
H 
I 
H 
N 


Oſtmärkers Erholungsheim 


und alt. 


Schönſter wendiſcher Kirchgang. 
Voranmeldung erbeten. 


Vetſchau 151. 


mean nun mnnnnnnsnngn 


Hausorundslück 


mit Kolonialwaren⸗ 
handlung, Groß⸗ und 
Kleinhandel, gutes 
Lagerhaus, auf beleb⸗ 
teſter Straße gelegen, 
bald zu verkaufen. An⸗ 
zahlung 8000 - 9000 M. 


A. Beutner, 
Löwenberg i. Schleſ., 
Markt 18. 


400 Drucksachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 

Sterndruckerei, 
Bernau bei Berlin 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Tafelbutter 
friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Poſtpaketen un⸗ 
ter Nachnahme von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 


— 


2, Hardenbergſtr. 43 — Fern ruf: Steinpla 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 


Achtung gut. Existenz! 
Kr ankheitsh. wird ein 


Autoluhrgesch, 


mit guter Kundſchaft 
(Krankenkaſſenvertrag) 
abgegeben, monatliche 
Einnahme etw. 1000 M., 
2 gute Wagen, gute 
Geſchäftslage in ge⸗ 
ſchäftsreicher Stadt Oſt⸗ 
preußens (8000 Einw.), 
Wohnung, Garage, Tes 
lephon vorhanden. An⸗ 
zahlung nach Verein⸗ 
barung, Schuldbuchfor⸗ 
derungen oder Hypo⸗ 
thekenbriefe werden in 
Zahlung genommen. 
Offerten unter 5080 an 
das Oſtland erbeten. 
Vermittlung erwünſcht. 


Kauft Eure 
täglich 


Krs. Angerburg (Ditpr.). 
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